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Orden geht auf das lateinische „ordo“ (Reihenfolge, Glied, Stand) zurück, das bereits im Mit-
tel lateinischen für ‚rel igiöse, mönchische Gesellschaft‘ stand. Zwischenformen waren das

althochdeutsche „ordina“ oder „ordena“ (Ordnung, Reihe, Reihenfolge) und das mittelhochdeut-
sche “orden“ (Regel, Ordnung, Auftrag, Gesetz, Rang, unter einer verbindl ichen Regel lebende
Gemeinschaft).

Schon früh bezeichnete Orden die Regel, unter der bestimmte christl iche, später auch weltl iche
Gemeinschaften lebten. Davon ging es auf die Gemeinschaften selbst über und stand im Früh-
neuhochdeutschen dann für deren äußere Zeichen (insbesondere für das Kreuz der Ordensrit-
ter). Zur heutigen Bedeutung, im Sinne von Ehrenzeichen, kam das Wort, da diese äußeren
Zeichen, die ursprünglich bei der Aufnahme in eine Gemeinschaft vergeben wurden, dann auch
zu deren Ehren getragen wurden.

1 Entwicklung

1 .1 Ursprünge und Frühzeit

Das Leben in Abgeschiedenheit und Askese ist deutl ich älter als das Christentum. Schon im-
mer gab es Menschen, die das Bedürfnis hatten, sich von der Welt loszusagen. In Indien

existieren asketische Ordensgemeinschaften seit dem 7. Jahrhundert v. Chr. Ab dem 5. Jahr-
hundert v. Chr. geht auch Buddha diesen Weg. Die Propheten Elias und Moses auf dem Berg
Sinai sind Eremiten aus dem Alten Testament - lange bevor Jesus auf die Welt kam.

Das Bedürfnis, eine tiefere Gottverbundenheit und Spiritual ität zu verwirkl ichen, führte zur Ent-
wicklung des christl ichen Eremitentums, dessen theologische Basis die alttestamentl iche „Wüs-
tentheologie“ ist. So bedeutet das Wort „Eremit“ wörtl ich „Wüstenbewohner“. Der Begriff nimmt
Bezug auf die innere Einkehr in der Wüste, die als Bild nicht nur für Sti l le und Zurückgezogen-
heit, sondern auch für den Gehorsam und die Anerkennung Gottes als Herrn steht. So berichten
die Evangelien auch von einem 40-tägigen Aufenthalt Jesu in der Wüste als einem einschnei-
denden Moment der Entscheidung und Begegnung mit Gott. Das christl ich-eremitische Leben
entwickelte sich etwa zeitgleich in Syrien und Ägypten. Als erster christl icher Eremit in Ägypten
gilt Paulus von Theben; sein Schüler Antonius der Große wurde zu einem der großen Wüsten-
väter.

Das westl iche Mönchtum hatte sich nach Vorbildern aus Ägypten und dem Nahen Osten entwi-
ckelt und zu eigener Ausprägung gefunden.

Während der Zeit der Christenverfolgung im Römischen Reich (bis zur Mailänder Vereinbarung
31 3) war die große Anziehungskraft des christl ichen Glaubens unter anderem darin begründet,
dass Menschen mit Unbedingtheit und Unbeirrbarkeit ihren Glauben vertraten. Dies beruhte auf
der Naherwartung der Wiederkunft Christi . Man glaubte, dass das Jüngste Gericht innerhalb der
ersten oder zweiten Generation nach Jesu Tod kommen werde und dass man sich dafür am
besten durch kompromisslose Hingabe an das Gottesreich würdig erweisen konnte.

Durch Kontakt mit den verschiedenen rel igiösen Lehren und Gruppierungen sowie der griechi-
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schen Philosophie entwickelte die frühe Christenheit eine von einem Hang zur Askese und einer
gewissen Leibfeindl ichkeit gekennzeichnete Spiritual ität, bei der persönliche Hingabe an die
Stel le der Naherwartung trat. Die Anhänger dieser Strömung suchten eine tiefere Gottesbegeg-
nung und ihr persönliches Heil durch Enthaltsamkeit, Bußübungen, ständiges Gebet und
Schweigen zu erlangen. Dabei kam ein sehr radikales Vollkommenheitsideal zum Tragen, das
innerhalb einer weltl ich orientierten Umgebung nur schwer zu verwirkl ichen war.

Im Gegensatz zu dem bereits um 305 von Antonius d. Gr. ge-
schaffenen Anachoretentum, das sind lose Zusammenschlüsse
von getrennt lebenden Einsiedlern, gründet Pachomios d. Ältere
um 325 bei Tabennisi (Oberägypten) ein Koinobion, das erste
(Gemeinschafts-) Kloster des Christentums. Diese Klostergrün-
dung wird in der Legende zurückgeführt auf den Empfang der
Engelsregel, einer Tafel, die Pachomios durch einen Engel Got-
tes überreicht wird, und in der die ersten Regeln für das Zusam-
menleben von Mönchen dargelegt werden. Basil ius von
Caesarea verfasste um 350 in Anlehnung an Pachomios’ Engels-
regel eine Mönchsregel, die heute noch für die Mehrzahl der
Klöster der orthodoxen Kirche gilt und auch Grundlage für die von
Benedikt von Nursia um 540 verfasste Benediktsregel war.

Bischof Eusebius († 370) hatte in Vercell i (Piemont) in einer Ge-
meinschaft mit anderen Priestern zusammen gelebt und so das
erste Beispiel eines Klerikerklosters gegeben. Martin von Tours
errichtete in Ligugé, in der Nähe von Poitiers, eines der ersten
Klöster des Abendlandes, außerdem 375 in der Nähe von Tours
das Kloster Marmoutier. Der heil ige Augustinus bezeugt im Jahr
387 Stadtklöster in Rom, aus denen sich später die Einrichtung
der Basil ikaklöster entwickelte.

Die Regeln der frühen Mönchsgemeinschaften zielten in der praktischen Verwirkl ichung des
Evangeliums auf ein Gleichgewicht zwischen Gebet und tätiger Arbeit (ora et labora) ab und
schrieben ein anspruchsloses, brüderl iches gemeinsames Leben vor. Schon früh wurden die
drei Evangelischen Räte (Armut, Ehelosigkeit, Gehorsam) als Synthese und Richtschnur dieser
Lebensweise angesehen und entwickelten sich zum unterscheidenden Merkmal und „Grundge-
setz“ des Mönchtums und des Ordensstandes überhaupt. Sie sol lten es den Religiosen ermögli-
chen, in einer Nachahmung der Lebensweise Jesu (Imitatio Christi) zu leben und damit sowohl
ihre persönliche Gottesbeziehung zu vertiefen als auch stel lvertretend für das Seelenheil der
Menschen ihres Umkreises zu beten.

Die 391 erfolgte Proklamierung des Christentums als Staatsrel igion des Römischen Reiches
führte zu Bevölkerungstei len, die es als römische Staatsbürger verordnet bekamen. Die Folge
war ein in etl ichen Regionen wenig gefestigter Glaube, neben dem die bisherigen Weltbi lder und
rel igiösen Vorstel lungen paral lel weiterexistierten.

Viele Christen suchten eine neue Herausforderung: Das christl iche Bekenntnis ist plötzl ich be-
quem geworden, die Nachfolge Jesu nicht länger radikal, das Märtyrertum gibt es nicht mehr.
Vor diesem Hintergrund und begünstigt dadurch entstanden Gemeinschaften, die ihr Leben voll-
ständig als rel igiöses, christl iches Leben verstehen wollten.

Abb. Ikone des Einsiedlers

Onophrios
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Das Konzil von Chalcedon (451 ) entschied, die Klöster der bischöfl ichen Jurisdiktion zu unter-
stel len. Sie wurden mithin Teil der kirchl ichen Hierarchie und ihren Ortsbischöfen untergeordnet.
Damit war, vergl ichen mit dem östl ichen Mönchtum, endgültig ein Sonderweg beschritten.

Benedikt von Nursia (* um 480; † 547) verfasste für das 529 von ihm gegründeten Kloster bei
Montecassino die nach ihm benannte Regula Benedicti (Benediktsregel). Diese basierte auf der
so genannten Magisterregel (Regula Magistri), einer anonym verfassten und überl ieferten latei-
nischen Mönchsregel, die im 6. Jahrhundert entstanden ist. Wesentl iche Haltungen, die die Be-
nediktsregel von den Mönchen verlangt, sind Gehorsam gegenüber ihrem Abt, Schweigsamkeit,
Beständigkeit und Demut. Der größte Teil des Tages ist gemeinsamem oder persönlichem Gebet
gewidmet oder wird in Sti l le, mit Meditation und geistiger Lektüre verbracht. Handwerkl iche Ar-
beit, von der die Mönche leben sollten, schaffte Ausgleich. Der Tagesablauf der Mönche wird ge-
gl iedert durch den Gottesdienst, dem nach der Regel nichts vorgezogen werden darf.

Damit unterscheidet sich die Regula Benedicti ein
wenig von anderen klösterl ichen Regeln dieser Zeit.
Benedikt hatte bei ihrer Abfassung keine ordensarti-
gen Strukturen vor Augen – er wollte, ebenso wie
andere Regelautoren, die Verhältnisse in seinem ei-
genen Haus klären.

Ein Aspekt, der die spätere Sonderstel lung der Re-
gel erklären könnte, ist die Nivel l ierung von Stan-
desunterschieden: die Rangfolge der Mönche
orientierte sich, von durch den Abt bestimmten Aus-
nahmen abgesehen, einzig daran, wie lange sie dem
Orden schon angehörten. Dies konnte den elitären
Charakter der Klöster abschwächen, die zuvor eher
als Einrichtungen von und für Adlige verstanden
worden waren. Sozial niedrig(er) Gestel lte sahen im
Klostereintritt eine Chance zu gesellschaftl ichem
Aufstieg. Auch die relative Milde der Regelungen zur
Askese und die relative Kürze der Regula Benedicti
(Nichtbehandlung sonst übl icher Regelthemen) erleich-
terte es, diese in anderen Klöstern, Ländern bzw. Kli-
mazonen zu übernehmen.

1 .2 Mittelalter

Auf dem europäischen Festland konnten sich in der Spätantike und im frühen Mittelalter die
kirchl ichen Strukturen, bedingt durch die Wirren der Völkerwanderung, nur langsam entwi-

ckeln. Das gilt insbesondere für die zuvor römisch besetzten Gebiete. Dort brachen die Verwal-
tungsstrukturen in den Zeiten des Umbruchs völl ig zusammen, bis die germanischen Stämme
ihre Gebiete klar abgesteckt hatten. Das Leben, auch von kirchl ichen Gemeinschaften, war so-
mit ständig bedroht.

Anders war das in Irland, einem Gebiet, das niemals römisch besetzt war und nicht von der Völ-
kerwanderung tangiert wurde. Dort hatte seit der Missionierung durch Patrick († um 490) das
Christentum und insbesondere das Mönchtum fest Fuß gefasst. Es wurde hier vor al lem durch
Schreiberklöster von zum Teil beachtl icher Größe repräsentiert.

Abb. Benedikt von Nursia

Fresko im Kloster von Subiaco, Umbrien, I tal ien,

1 5. Jahrhundert
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Die Klöster waren kulturel le und rel igiöse Zentren und legten großen Wert auf das Studium der
Bibel. So bekam Irland über Jahrhunderte hinweg den Ruf als „Insel der Heil igen und Gelehr-
ten“, weshalb auch fränkische Herrscher, wie Karl der Große, irische Gelehrte an ihren Hof hol-
ten. Die iroschottische Kirche wurde jahrhundertelang zentral von ihren Klöstern geprägt.

Ein wesentl iches Spezifikum war das Ideal der Peregrinatio,
das die Mönche zu sehr reger Wandertätigkeit und Kloster-
gründungen bewegte. Meist waren sie in Gruppen unter-
wegs, bisweilen brachen ganze Klöster auf. Ein solcher
Wandermönch war der heil ige Columban († 61 2 oder 61 5).
Er reiste auf das Festland und gründete mit seinen Brüdern
590 das Kloster Luxeuil in den Vogesen.

Die iroschottische Mission auf dem europäischen Festland
war sehr erfolgreich, denn Columban hatte bereits konse-
quent die Verschränkung des Mönchtums mit den weltl i-
chen Herrschern ihres Gebiets verfolgt und war selbst Autor
einer Klosterregel. Diese wurde gemeinsam mit der Regula
Benedicti in Form von sogenannten „Mischregeln“ in den
meisten Klöstern befolgt.

In der römischen Kultur war das Christentum fast aus-
schl ießlich in Städten verbrei-
tet und die Gläubigen hatten
es über Jahrhunderte nicht ge-
schafft, die gal lo-römische
Landbevölkerung zu bekehren.
Dies änderte sich mit Colum-
bans Klostergründungswelle,
in deren Folge sich eine - vom
fränkischen Adel getragene -
Bewegung entwickelte, die im
7. Jahrhundert circa 300 neue

Klöster gründete.

In ihrem Bemühen, ihr rel igiöses Ideal mit einer nutzbringenden Ar-
beit zu verbinden und diese Aufgabe mit der geforderten Sorgfalt zu
erfül len, hatten die Orden, vor al lem die benediktinischen, großen
Anteil an der Kultivierung Europas. Das in den Klöstern angesam-
melte Wissen ermöglichte es, die Kultur in den Bereichen Landwirt-
schaft, Gartenbau, Medizin, Literatur, Musik, Kunst und Philosophie
auf einen annähernd so hohen Stand zu bringen, wie er im römi-
schen Reich vor der Völkerwanderung bestanden hatte.

Schenkungen, Erbschaften und erfolgreiches Wirtschaften führten
in den Klöstern, wie in der gesamten kirchl ichen Organisation, zu
einem Anwachsen des Vermögens und der wirtschaftl ichen und ge-
sel lschaftl ich-politischen Macht. Im Lauf der Zeit kamen immer wie-
der Reformbewegungen auf, die zu den Ursprüngen des
Mönchtums zurückkehren und die Klostergemeinschaft, vor al lem

Abb. Heil iger Columban

Fenster der Krypta der Abtei Bobbio

Abb. Statue von St- Patrick am

Hügel von Tara
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durch stärkere Askese und Diszipl in, gegen Verwässerung der rel igiösen Ideale und Verfal l der
Sitten schützen wollten. Dadurch kam es häufig zu Abspaltungen und Neugründungen.

1 .3 Frühe Neuzeit

M artin Luther, der zunächst selbst dem Orden der Au-
gustiner-Eremiten angehörte, lehnte in seinen reforma-

torischen Lehren den Zölibat der Priester und die
Verpfl ichtung durch Ordensgelübde ab (einer freiwil l igen
Ehelosigkeit stand er zumindest anfänglich jedoch nicht ab-
lehnend gegenüber). Die Verstrickung mancher Orden in die
Ausbeutung der unteren Bevölkerungsschichten führte dazu,
dass in den Bauernkriegen viele Abteien geplündert wurden.

Nonnen und Mönche, die sich der Reformation anschlossen,
verl ießen ihre Ordensgemeinschaften. Häufig wurden die
Frauenklöster aber auch in weltl iche Stifte umgewandelt, in
denen die Stiftsdamen keine Gelübde auf Lebenszeit ableg-
ten. Klöster in den evangelischen Fürstentümern und Städ-
ten wurden geschlossen. Das Vermögen und die Gebäude
der Orden und Klöster wurden dabei manchmal von den
Fürsten beschlagnahmt, meist al lerdings für die Bezahlung

der neuen evangelischen Pfarrer oder die Einrichtung von
Schulen und Spitälern reserviert.

Im 1 6. Jahrhundert bi ldete der neu gegründete Orden der
Jesuiten ein wichtiges ausführendes Organ der einset-
zenden Gegenreformation.

1 .4 Späte Neuzeit und Moderne

Im 1 8. Jahrhundert führte die Aufklärung dazu, dass
viele Fürsten, auch Kirchenfürsten, dem Ordensleben

kritisch gegenüberstanden, sofern es nicht mit einer hu-
manistischen oder sozialen Komponente verbunden war.
Zu Beginn des 1 9. Jahrhunderts führte die Säkularisation
zur Enteignung und Aufhebung vieler Klöster. Die Immo-
bil ien und das Vermögen der Orden flossen den Fürsten
zu, die damit für die Verluste durch die napoleonischen
Kriege und die Neugestaltung der politischen Landkarte
Europas (Wiener Kongress) entschädigt wurden. Viele
Ordensgemeinschaften starben in der Folge aus, weil sie
keine Novizen mehr aufnehmen durften.

Nach der Säkularisation dagegen fand in der katholi-
schen Kirche ein großer Neuaufbruch des Ordenslebens
statt. Soziale Missstände wie mangelnde Krankenpflege,
Volksbildung und Kinderfürsorge wurden aufgegriffen, in-
dem Weltpriester an vielen Orten Frauengemeinschaften
gründeten.

Abb. Ignatius von Loyola

Abb. Die mystische Vermählung des

heil igen Franziskus mit der Frau Armut
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Seit den 1 960er Jahren ist das Ordensleben in Westeuropa insgesamt zunehmend in eine per-
sonelle und damit verbundene strukturel le Krise geraten. In der säkularisierten Welt ist die At-
traktivität des Ordenslebens gesunken, das Leben als Ordensfrau oder Ordensmann verl iert an
gesellschaftl ichem Prestige, und das allgemeine Verständnis für ein Leben im Kloster oder Kon-
vent ist geschwunden. Neueintritte werden dadurch seltener.

2 Lebensform und kirchenrechtliche Organisation

Der Codex Iuris Canonici (CIC, dt. „Kodex des kanonischen Rechtes“) ist das Gesetzbuch
des Kirchenrechts der katholischen Kirche für die Lateinische Kirche. Die aktuel le Fassung

ist der von Papst Johannes Paul I I . promulgierte Codex Iuris Canonici 1 983. Für die katholischen
Ostkirchen existiert ein eigenes Gesetzbuch, der Codex Canonum Ecclesiarum Oriental ium
(CCEO). Er beinhaltet auch die Bestimmungen über die Institute des geweihten Lebens.

Ein römisch-kathol ischer Orden im engeren Sinne ist eine Gemeinschaft von Mönchen, Ordens-
brüdern und Ordenspriestern oder Regularkanonikern bzw. Nonnen oder Ordensschwestern, die
sich in feierl ichen Gelübden zum Leben nach den Evangelischen Räten unter einem Oberen und
nach ihrer jeweil igen Ordensregel verpfl ichtet haben.

Die Evangelischen Räte (consil ia evangelica) sind im Evangelium (wie in Mt 1 9,1 6 EU beschrie-
ben) Ratschläge, die Jesus Christus denen gab, die „vol lkommen sein“ wollten. Ihre Befolgung
ist für Christen jedoch nicht zur Erlangung des ewigen Lebens notwendig.

Jede Ordensperson verpfl ichtet sich in den Gelübden dazu, diesen evangelischen Räten (Armut,
Keuschheit und Gehorsam) entsprechend zu leben. Die besondere Ausgestaltung, insbesondere
des Armutsgelübdes und des Gehorsams, unterscheidet sich zwischen den verschiedenen Insti-
tuten sehr stark. Während Armut, Keuschheit und Gehorsam für al le Getauften nur im je persön-
l ich zu findenden Maß verpfl ichten, gehen die Ordensleute mit den Gelübden eine strengeren
Grad der Verpfl ichtung vor Gott ein. Immer ist die Ehelosigkeit ein Kennzeichen des geweihten
Lebens.

Durch das Gelübde der Armut (pauperitas) verzichtet man wenigstens auf jede freie Verfügung
über Sachen von Geldeswert ohne Erlaubnis der Oberen, wenn man auch das Eigentumsrecht
daran behält (einfache Gelübde), oder auch auf jedes Eigentumsrecht selbst (feierl iche Gelüb-
de).

Durch das Gelübde der Keuschheit oder Jungfräul ichkeit (castitas) verzichtet man auf die Ehe
und damit auf jeden Gebrauch der von Gott in den Menschen hineingelegten Fähigkeiten zur
Fortpflanzung des Menschengeschlechtes, so dass jede Sünde gegen die Keuschheit auch eine
Sünde gegen das Gelübde ist.

Der Gehorsam (oboedientia) in der Nachfolge Christi , im Geist des Glaubens und der Liebe an-
genommen, verpfl ichtet zur Unterwerfung des eigenen Wil lens unter den des rechtmäßigen
Oberen, wenn er entsprechend den eigenen Konstitutionen etwas anordnet.

Dazu kommen in manchen Orden noch dem besonderen Ordenszweck entsprechende vierte
Gelübde (z.B. : Benediktiner: bis zum Lebensende im selben Kloster (stabil itas loci); Jesuiten: die
besondere Verfügbarkeit für den Heil igen Vater).

Zum Lebenssti l der Orden gehören unbedingt die Lebensgemeinschaft in einem Konvent oder
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Kloster, der Gehorsam gegenüber einem Oberen (je nach Tradition Abt, Prior, Superior, Guardi-
an oder Minister genannt, bei Frauenorden Äbtissin, Priorin oder Oberin), die (tei lweise öffentl i-
che) Feier des Stundengebets, das Leben nach einer Ordensregel und die enge Verbindung von
Gebet und Arbeit sowie in der Regel eine Ordenstracht.

Das Gemeinschaftsleben der Ordensmitgl ieder geschieht entweder in mehr oder weniger stren-
ger Klausur, das heißt, abgeschieden von der Welt und im beständigen Wechsel von Gebet und
Arbeit in der Sti l le. Man spricht dann von kontemplativen Gemeinschaften. Oder die Ordensmit-
gl ieder üben ein Apostolat aus, das bedeutet, sie sind im Sinne praktizierter Nächstenl iebe in
den unterschiedl ichsten Berufen aktiv in der Welt und in der Kirche tätig, was sowohl unmittelbar
kirchl iche Aufgabenbereiche (etwa Verkündigung oder Mission) als auch allgemeine soziale oder
gesellschaftl iche Aufgabenfelder umfassen kann (etwa Krankenpflege, Erziehung oder Wissen-
schaft).

Die Reformatoren waren dem Ordensleben gegenüber überwiegend ablehnend eingestel lt, so
dass es durch die Reformation zu dessen Erl iegen in den evangelischen Konfessionen kam. In
den evangelischen Kirchen gibt es heute nur sehr wenige ordensähnliche Gemeinschaften.

Eine Besonderheit ist der Orden vom Hl. Johannes (Johanniterorden). So wird heute der 1 852 in
Preußen wieder begründete evangelische Zweig des zwischen 1 099 und 11 80 im Heil igen Land
entstandene Johanniterorden, späterer Malteserorden, bezeichnet. Er steht noch immer in der
Tradition des vorreformatorischen Jerusalemer Ordens.

Nach der Reformation haben verschiedene evangelische Stifte die Tradition ihrer Klöster und
Konvente in erneuerter Form fortgeführt. Ordensgemeinschaften im eigentl ichen Sinne waren
sie aber nicht. Hier sind beispielsweise in Deutschland die Lüneklöster (Lüne, Wennigsen u. a.)
zu nennen, die von der Klosterkammer Hannover verwaltet werden.

3 Ordensgemeinschaften

In der westl ichen katholischen Kirche unterscheidet
man alte Orden und Kongregationen. Zu den alten

Orden, die feierl iche Gelübde ablegen, gehören länger
als 800 Jahre bestehende Gemeinschaften. Ordensge-
meinschaften neueren Ursprungs werden meist als Kon-
gregationen bezeichnet.

Man unterscheidet:
Monastische Orden, deren Mitgl ieder Mönche oder Non-
nen sind
Geistl iche Ritterorden
Bettelorden
Regularkanoniker
Regularkleriker
Klerikale Kongregationen
Laienkongregationen

Es gibt neben den römisch-kathol ischen Ordensgemein-
schaften auch altkathol ische, angl ikanische sowie evan-
gelische Gemeinschaften und Kommunitäten.

Abb. Bernhard von Clairvaux, hier aus

dem Antiphonar für die Äbtissin von Saint

Marie de Beaupré, 1 290, sorgte sich für

die Ausbreitung des Ordens der

Zisterzienser
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Kaum Ordensgemeinschaften im westl ichen Sinn existieren dagegen in den orthodoxen Kirchen
und den in deren kirchl icher Tradition stehenden katholischen Ostkirchen. Das orthodoxe
Mönchtum wird vielmehr größtentei ls in selbständigen Klöstern und Klosterverbänden (z. B. die
Mönchsrepublik vom Berg Athos) praktiziert. In einem allgemeinen, weiteren Verständnis fasst
man allerdings orthodoxe Mönche und Nonnen unter den Oberbegriff des Ordenslebens.

3.1 Monastische Orden für Mönche und Nonnen

Unter monastischen Orden versteht man Ordensgemeinschaften, deren Mitgl ieder ein Leben
in der klösterl ichen Abgeschiedenheit der Klausur führen. Sie widmen sich überwiegend

dem Gebet, vor al lem dem feierl ichen Stundengebet, das sie im Auftrag der Kirche öffentl ich
vollziehen, und der Betrachtung. Zu den monastischen Orden gehören Mönchsorden und klau-
surierte Nonnenorden, hauptsächlich sind es:
Benediktiner und Benediktinerinnen
Zisterzienser und Zisterzienserinnen (= reformierte Benediktiner)
Trappisten und Trappistinnen (= reformierte Zisterzienser)
Kamaldulenser
Karthäuser

Im Unterschied zu Kongregationen legen die Mitgl ieder monastischer Orden feierl iche Gelübde
(im Gegensatz zu einfachen Gelübden) ab. Nur Angehörige dieser Orden werden in der katholi-
schen Kirche als Mönche bzw. Nonnen bezeichnet. Die Angehörigen der übrigen Ordensge-
meinschaften sind Ordensbrüder oder Ordenspriester und Ordensschwestern.

3.2 Geistliche Ritterorden mit Anerkennung der römischen Kurie

Im Laufe des 11 . Jahrhunderts, nachdem die Bedrohung Westeuropas von außen weitgehend
nachgelassen hatte, versuchte die römische Kirche, die ständige Gewaltbereitschaft der Be-

rufskrieger zu kanalisieren. Der Aufruf zum Ersten Kreuzzug durch Papst Urban I I . im Jahre
1 095, der im folgenden Jahre begann, war Teil dieser Bemühungen und gab der Ritterschaft die
Möglichkeit, ihre Fähigkeiten für ein christl ich-moralisch legitimiertes Ziel einzusetzen: der Kampf
für den Glauben, die Eroberung der heil igen Stätten der Christenheit von den Moslems.

In der Kreuzzugspredigt und der Kreuzzugspropaganda entsteht das Bild von der christl ichen
Sendung des Rittertums in voller Deutl ichkeit. Der Kreuzzug wird als positive Veränderung ritter-
l icher Lebensführung dargestel lt: „Lasst nun alle, die bisher Räuber waren, jetzt Soldaten Christi
sein\lass nun alle, die sich bisher für ein paar Silberstücke verdingt haben, jetzt eine ewigl iche
Belohnung erhalten“, sagte Urban I I . „In unserer Zeit“, schrieb Guibert de Nogent (J. P. Migne,
Patrologia Latina, Paris 1 844, CLVI , 685), „hat uns Gott einen Heil igen Krieg gegeben, damit die
Ritter und die haltlose Menge, die sich nach Art der alten Heiden in gegenseitigen Metzeleien
erging, nunmehr einen neuen Weg zur Erlösung finden können: sie sind aufgerufen, jetzt die
Gnade Gottes nach ihrer gewohnten Art und gemäß ihren eigenen Verpfl ichtungen anzustreben
und sind nun nicht mehr gezwungen, als Mönch in vollkommener Abkehr von der Welt die Erlö-
sung zu suchen.“

Die Propaganda für den Ersten Kreuzzug hielt natürl ich noch anderes bereit als dieses immer
wiederkehrende Motiv einer neuen, sich nunmehr eröffnenden Möglichkeit für einstmals weltl ich
gesinnte und gottlose Menschen. Da war noch der mächtige Appell an die Idee der Pilgerfahrt,
und der bibl ische Widerhall eines Aufrufs zur Jerusalemfahrt erweckte alle Arten von apokalypti-
scher Hoffnungen und Impulsen. Für ein Rittertum, das als christl iche Berufung aufgefasst wur-
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de, war diese dem Kriegerstand zugesprochene Stel lung und Zielsetzung durchaus einleuch-
tend. In der Entwicklung christl icher Theorien vom Krieg markiert der Kreuzzugsaufruf eine ent-
scheidende Etappe: Er bestätigte die Tendenz zur Mil itanz, die sich über eine lange Periode hin
immer mehr verstärkt hatte. In seinem „De laude novae mil itiae templi“ stel lt der hl. Bernhard die
christl iche Hingabe der Templer, die „reinen Sinnes für den höchsten und wahren König“ kämp-
fen, der Niedertracht weltl ichen Rittertums gegenüber. Ein neuer Heilsweg ist den Rittern eröff-
net.

Die Kirche hatte eine bedeutende Veränderung durchgemacht und dabei die kompromisslose
Verdammung des Tötens im Krieg hinter sich gelassen. Diese Veränderungen haben sich in ei-
nem ausgesprochen klerikal-kirchl ichen Ideenrahmen vollzogen. Die bischöfl iche Mil itärinitiative
bei der Durchsetzung des Gottesfriedens und Gregors Berufung auf eine „mil itia Sancti Petri“
weisen auf eine Ritterschaft, die dazu ausersehen sein sol l , der starke rechte Arm der Priester-
schaft zu sein, ihrer unmittelbaren Befehlsgewalt jedoch unterworfen.

Die neuen mil itärischen Orden – die Templer, die Johanniter, die deutschen und spanischen Rit-
terorden – gerieten im Kontext der Kreuzzüge zu diesem starken rechten Arm einer mil itanten
Kirche. Ihre Organisation, ihre Regularien des tägl ichen Lebens zeigen eine wirkl iche Ver-
schmelzung kirchl icher (und nicht al lein christl icher) und kriegerischer Ideale.

Die auf dem Konzil von Troyes
(11 28) gewährten Regeln der
Templer banden die Tempelritter
an die asketischen Gehorsams-
und Keuschheitspfl ichten und zu
einer am Klosterleben orientierten
Observanz. Sie wurden von allen
säkularen Gefolgschaftsverpfl ich-
tungen befreit und den Autoritäten
des Ordens, dem Großmeister
oder dem Kapitel unterstel lt, die ih-
rerseits gegenüber höheren kirchl i-
chen Autoritäten
weisungsgebunden waren. Die
Regel traf auch Vorkehrungen für
die Organisation des Ordens und
konstituierte ein mil itärisches Re-

glement, das die Templer, und auch die Johanniter, deren Regeln sich am Templerorden orien-
tierten, zu den Elitetruppen des christl ichen Syrien machten.

Die Ordensregel der Templer und ähnlicher Ritterorden markierte einen fühlbaren Unterschied
zwischen ihnen und der übrigen Ritterschaft.

Zum Bild des abendländischen Ritters gehört das Eintreten für den christl ichen Glauben. Die
ersten geistl ichen Ritterorden – Johanniter-, Tempelherren- und deutscher Ritterorden - sind
während der Kreuzzüge entstandene Ordensgemeinschaften, die ursprünglich zu Schutz, Geleit,
Pflege der Pilger ins Heil ige Land und Verteidigung der heil igen Stätten gegen den Islam ge-
gründet wurden. Voraussetzungen für die Ordensmitgl ieder waren ursprünglich Armut, Keusch-
heit, Gehorsam und Waffendienst.

Abb. Balduin übergibt den Tempel Salomons an Hugo von Payens

und Gottfried von Saint-Omer
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Das von Bernhard von Clairvaux 11 39 verfasste Lob der neuen Ritterschaft, war eine Rechtferti-
gungsschrift für die neue Lebensform der Mönchsritter, da sie die Kampfkraft des dekadenten
Ritterstandes mit der Diszipl in und der Enthaltsamkeit der Mönchsorden verbanden.

Geistl iche Ritterorden stehen im Gegensatz zu weltl ichen Ritterorden, die keine Ordensgemein-
schaften sind.

3.2.1 Templer-Orden (Templer oder Tempelritter)

Die Kreuzzüge seitens des „christl ichen Abendlandes“ waren strategisch, rel igiös und wirt-
schaftl ich motivierte Kriege zwischen 1 095/99 und dem 1 3. Jahrhundert. Im engeren Sinne

werden unter den Kreuzzügen nur die in dieser Zeit geführten Orientkreuzzüge verstanden, die
sich gegen die muslimischen Staaten im Nahen Osten richteten.

Zu dieser Zeit war Jerusalem ein Anziehungspunkt für viele Pilger und
Abenteurer aus Europa. Kurz nach dem ersten Kreuzzug stand der
Seeweg offen. Die Straßen von der Küste ins Landesinnere waren je-
doch sehr unsicher. Die zahlreichen Pilger in den bergigen Regionen
der Strecke von Jaffa über Ramla nach Jerusalem zogen Räuber an.
Der Großteil des Kreuzritterheeres war nach Europa zurückgekehrt,
weshalb kaum Schutz vor Überfäl len bestand. Aller Wahrscheinl ichkeit
nach waren es Hugo von Payns, Gottfried von Saint-Omer und sieben
weitere französische Ritter, die daher einen Orden gründeten, dessen
Aufgabe es sein sol lte, die Straßen des heil igen Landes für die christl i-
chen Reisenden zu sichern. Die Ritter legten vor dem Patriarchen von
Jerusalem ein Ordensgelübde ab. Neben den „klassischen“ Gelübden,

die sich auf Armut, Keuschheit und Gehorsam bezogen, verpfl ichteten sich die Ordensbrüder
zudem, den Schutz der Pilger sicherzustel len.

Das genaue Gründungsdatum des Ordens ist nicht bekannt. Es dürfte aber zwischen 111 8 und
11 21 l iegen.

Die frühe Ordensbezeichnung lautete „Paupere Mil itie Christi“ (Arme Ritter Christi). Der neue
König von Jerusalem, Balduin I I . , überl ieß den Templern im Jahre 111 9 die Gebäude seines
ehemaligen Palastes auf dem Tempelberg. Der Orden nannte sich daraufhin „Pauperes commil i-
tones Christi templique Salomonici Hierosalemitanis“ (Arme Ritter Christi und des Tempels von
Salomon zu Jerusalem), woraus sich dann die heute üblichen Namensgebungen Templer, Tem-
pelritter, Tempelherren bzw. Templer-Orden ableiten.

Die Statuten des Ordens basieren auf der Regel des Benedikt von Nursia aus dem 6. Jahrhun-
dert. Bis 1 260 wurden die ursprünglich 72 Artikel auf 686 erweitert.

Ebenso wie die Gründung des Ordens vollzog sich auch sein Ende in mehreren Schritten. Die
Gründe waren vielfältig. Zum einen verfestigten sich zwischen 11 00 und 1 300 zunehmend die
Strukturen der Königreiche. Wo man zuvor erst Christ und dann beispielsweise Untertan des
französischen Königs war, kehrte sich dieses Verhältnis al lmählich um. Die Könige betrachteten
die supranational organisierten päpstl ichen Orden zunehmend mit Misstrauen, besonders da die
Mönchsritterorden das größte stehende und auch im Kampf erfahrenste Heer bildeten. Anders
als die Templer verstanden es die beiden anderen großen Orden, sich eigene territoriale Herr-
schaftsbereiche zu sichern: die Johanniter auf Rhodos und die Deutschordensritter in Preußen.

Abb. Tatzenkreuz des

Templerordens
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Hinzu kommt wohl auch, dass die Templer den Antrag auf Mitgl iedschaft König Phil ipps IV. (Phil-
ipp der Schöne, 1 268-1 31 4)) ablehnten.

Phil ipp beschloss die Zerschlagung des Templer-Ordens. Grund für diesen Entschluss war wie-
der einmal die angespannte Haushaltslage des Königs, aber auch die seinem Zugriff verwehrte
mil itärische und besonders finanziel le Stärke dieser Organisation, deren unabhängiger Status im
Widerspruch zu Phil ipps Auffassung königl ich-staatl icher Autorität stand. Der Orden kontrol l ierte
praktisch die gesamten Bankgeschäfte der Krone und war dabei nur dem Papst zur Rechen-
schaft verpfl ichtet.

Phil ipp nutzte in seinem Vorhaben die bereits weit verbreitete Kritik an dem Orden, der schein-
bar nicht bereit war, nach dem Fall Akkons und dem endgültigem Verlust Outremers an die Mus-
l ime 1 291 sich ein neues Betätigungsfeld im Kampf gegen die Heiden zu suchen, dies im
Gegensatz zu den Deutschherren oder Johannitern.

Am 1 4. September 1 307 (dem wichtigen Fest „Kreuzerhöhung“ und damit gewiss ein wohlüber-
legtes Datum) wurde der Haftbefehl Phil ipps IV. ausgefertigt, und zwar für al le Templer ohne
Ausnahme. Sie seien zu verhaften, gefangen zu halten und dem Urtei l der Kirche zuzuführen,
ihre Besitztümer und bewegliche Habe sei zu beschlagnahmen und zu treuen Händen aufzube-
wahren.

Am 22. März 1 31 2 löste Papst Clemens V. auf dem Konzil von Vienne (Frankreich) den Orden
auf. Mit Aufhebung des Templerordens verfügte der Papst Clemens V. mit der Päpstl ichen Bulle
„Ad providam“ am 2. Mai 1 31 2 die Übertragung des Besitzes der Templer auf die Johanniter.

3.2.2 Johanniter-Orden - Souveräner Malteserorden

Der Orden vom Hospital des Heil igen Johan-
nes zu Jerusalem, lat. „Ordo Hospital is

sancti Johannis Ierosolimitani“, auch Ritterl icher
Orden Sankt Johannis vom Spital zu Jerusalem
genannt, ging aus einem 1 048 erstmals erwähn-
ten Pilgerspital , dem Muristan, hervor, das von
Kaufleuten aus Amalfi bereits lange vor dem ers-
ten Kreuzzug gestiftet worden war. Dieses war
Johannes dem Täufer geweiht, wovon sich der
Name Johanniter ableitet. Pi lger stel lten einen
bedeutenden Wirtschaftsfaktor dar, weshalb
Schutz und Pflege derselben mittelbar al len An-
rainern des Mittelmeerraumes zugutekam. Die
Versorgung der Kranken wurde durch Ordens-
brüder übernommen.

Als Ordensgründer gilt der Selige Gerhard Ton-
que (* ~1 035 – 1 040, † 11 20). Er organisierte
das große Pilgerhospital in Jerusalem neu und
sorgte für wirksamen mil itärischen Schutz. In
dem der Kirche angeschlossenen "Xenodochi-
um" (Gästehaus, Fremdenherberge) praktizierte
er rel igiöse Toleranz und nahm sowohl jüdische

Abb. Konvent des Johanniterordens, bestehend aus

dem Großmeister und den acht Vertretern der

„Zungen“
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wie moslemische Kranke und Hilfsbedürftige auf.

Er leitete seine Ordensgemeinschaft selbst nach den Regeln des Hl. Augustinus. Während der
Belagerung von Jerusalem 1 099 waren alle Einwohner der Stadt gezwungen worden, die Stadt-
mauern zu verteidigen. Nach der Einnahme der Stadt diente Gerhard den Massen an Verwun-
deten, Kranken und Sterbenden. Viele der Kreuzritter legten das Schwert ab, um seinem Vorbild
zu folgen. Nach der Eroberung von Jerusalem im Jahr 1 099 durch die Kreuzfahrer unter Gott-
fried von Bouil lon gewann die Spitalsbruderschaft erheblichen Zulauf. Unter Raimund von Puy
(11 20–11 60), der dem Ordensgründer nachfolgte, vol lzog sich 11 20–11 40 der Wandel von der
Spitalbruderschaft zum geistl ichen Ritterorden. Der neue Status als geistl icher Ritterorden wird
11 53 durch Papst Eugen I I I . bestätigt.

Nach dem Untergang der Kreuzfahrerstaaten und Auseinandersetzungen des Ordens mit dem
König von Zypern fasste der damalige Großmeister Fulko de Vil laret 1 306 den Plan, das von
Byzanz nur schlecht verteidigte Rhodos zu erobern, was 1 309 dann auch gelang. Über 200 Jah-
re herrschten die Johanniter über die Insel. Der Orden geriet jedoch in die widerstreitenden
Handelsinteressen Venedigs, Genuas sowie des Papstes, was sich lähmend auswirkte.

Als der osmanische Herrscher Süleiman I . der Prächtige 1 522 die Insel Rhodos eroberte, waren
die Ritter heimatlos, bis Kaiser Karl V. sie 1 530 mit der Insel Malta belehnte. Nun nannten sich
diese Ordensmitgl ieder Malteserritter. Der katholische Malteser-Orden verlor 1 81 5 im Wiener
Kongress allen Besitz. 1 834 wurde seine Zentrale nach Rom verlegt, wo der Großmeister des
souveränen Johanniterordens bis heute seinen Sitz hat, wobei erst Papst Leo XI I I . 1 879 die
Großmeisterwürde wieder herstel lte.

Seit 1 1 53 waren auch in Deutschland die ersten Kommenden des Johanniter-Ordens entstan-
den; es folgten ab 11 92 Spitäler, u. a. in Freiburg im Breisgau, wo sich 1 248 auch das spätere
Großpriorat Deutschland etablierte, bis es 1 505 ins benachbarte Heitersheim verlagert wurde.
Durch Errichtung von Kommenden und Hospitälern an den großen Handelsstraßen und Über-
nahme mil itärischer Dienst erwarb der Orden große wirtschaftl iche Bedeutung und politischen
Einfluss.

Ab 1 31 8 entstand die Ballei Brandenburg mit dem späteren Sitz in Sonnenburg bei Eberswalde.
Sowohl des Großpriorat Deutschland als auch die Ballei Brandenburg konnten ihren Besitz
durch Einrichtungen des 1 31 2 aufgelösten Templerordens entscheidend vermehren. Durch den
Vergleich von Heimbach im Jahr 1 382 erhielt die Ballei innerhalb des Großpriorates weitgehen-
de Autonomie. Um 1 540 folgte die Ballei dem Kurfürsten Joachim I I . von Brandenburg und trat
zur Lehre Martin Luthers über. Der Orden konnte so seine Eigenständigkeit und seinen Einfluss
in den protestantischen Gebieten steigern. Der brandenburgische Kurfürst wurde zum Herren-
meister, während der katholische Orden Besitz und Einfluss verlor. Trotz dieses Übertritts gehör-
te die Ballei aber weiterhin zum Großpriorat und damit zum Gesamtorden. Als Folge der
Napoleonischen Kriege wurde 1 805 das katholische Großpriorat und 1 81 0 durch das preußische
Säkularisationsedikt auch die evangelische Ballei aufgehoben.

Doch 1 852 kam es zur Wiedererrichtung der Ballei durch König Friedrich Wilhelm IV. von Preu-
ßen und acht rechtmäßige Ordensritter, die noch vor der Aufhebung vom damaligen Herren-
meister den Ritterschlag erhalten hatten. Hintergrund war der von Johann Hinrich Wichern und
vielen anderen entdeckte diakonische Auftrag der Kirche. 1 854 bestätigt der Statthalter des Ge-
samtordens in Rom die Wiedererrichtung der Ballei Brandenburg des Ordens des Hl. Johannes
zu Jerusalem und die Wahl des neuen, des 32. Herrenmeisters Prinz Friedrich Karl Alexander
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von Preußen. Damit wurden für die beiden konfessionsverschiedenen Ordenszweige Ursprung
und Auftrag als gemeinsame Klammer erneut deutl ich.

Der katholische Gesamtorden überlebte die napoleonische Zeit und ist heute als Malteser-Or-
den, als einzige Ordensgemeinschaft mit völkerrechtl icher Souveränität, Träger eines weltweit
agierenden Hilfsdienstes.

Als Johanniter-Orden wird heute der 1 852 in Preußen wieder begründete evangelische Zweig
des Ordens bezeichnet.

3.2.3 Deutscher Orden (Deutschherren)

Der Deutsche Orden wurde im Jahre 11 90 - während
des dritten Kreuzzuges – in Akkon, im Heil igen Land,

von Kreuzfahrern aus norddeutschen Hansestädten als
Hospitalorden gegründet. Seine erste Tätigkeit galt der
Betreuung von hilfesuchenden und verletzten Kreuzfah-
rern.

Bereits acht Jahre später wurde der Hospitalorden, nach
Vorbild anderer Kreuzfahrerorden, in einen Ritterorden
umgewandelt und von Papst Innozenz I I I . als solcher feier-
l ich bestätigt. Auch wurde dem Orden die sogenannte Ex-
emtion verl iehen, wodurch er in der kirchl ichen Hierarchie
aus der jeweil igen Zuständigkeit des Ortsbischofs heraus-
gelöst und direkt dem Papst unterstel lt wurde. Diese Son-
derstel lung ist bis heute gültig und hat für das Wirken des
Ordens große Bedeutung.

Nach der Umwandlung 11 98 zum Ritterorden breitete sich
der Orden rasch aus. Im 1 3. Jahrhundert entstanden jedes
Jahr mehrere Kommenden und um 1 300 zählte der Orden
in Europa ca. 300 Kommenden.

Mit dem Jahre 1 230 begann einer der bedeutendsten Abschnitte in der Geschichte des Deut-
schen Ordens. Der nordpolnische Herzog, Konrad von Masowien, wandte sich an den Papst und
an den Kaiser mit der Bitte um Unterstützung gegen die kriegerischen Pruzzen. Dem Deutschen
Orden wurden als Belohnung für einen Sieg die territorialen Rechte über das Kulmerland und
Livland zugesprochen.

In mehreren Kriegen gelang es den Deutsch-Ordens-Rittern die Pruzzen zu unterwerfen. Sie er-
oberten ein zum Teil noch unbewohntes und unfruchtbares Land, welches in den folgenden
Jahrhunderten kultiviert wurde; zahlreiche Städte und Burgen (z.B. Danzig, Thorn, Kulm, Kö-
nigsberg u.v.a.m.) wurden ausgebaut bzw. errichtet. Das Territorium, welches heute Teile Nord-
polens, Russlands, Litauens, Lettlands und Estlands umfasst, wurde zum selbständigen
Deutsch-Ordens-Staat.

Aber auch der Deutschordensstaat bl ieb nicht von Kriegen verschont. In der Schlacht bei Tan-
nenberg (1 41 0) verlor der Deutsche Orden einen Teil des Territoriums und wurde so ge-
schwächt, dass es 1 466 zur Teilung des Landes und zur Unterstel lung des westl ichen Teiles

Abb. Der Tannhäuser im weißen Mantel

der Deutschordensritter (Miniatur aus

dem Codex Manesse um 1 300)
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unter den polnischen König kam.

Der Orden verlegte seine Residenz in den nördl ichen Teil des Landes, nach Königsberg. Der
Hochmeister Albrecht von Brandenburg unterwarf sich nach einem weiteren Krieg dem König
von Polen, der ihm zugestand, das Ordensland als weltl iches Fürstentum zu regieren. Somit
legte Albrecht von Brandenburg den Ordensmantel und die Hochmeisterwürde ab (1 525) und
wurde erster Herzog von Brandenburg, dem späteren Preußen.

Die nunmehr vakante Führung des Ordens übernahm der bisherige Deutschmeister Walter von
Cronberg, verlegte die Ordensresidenz nach Mergentheim und nahm den Titel Hoch- und
Deutschmeister an.

Das 1 6. Jahrhundert brachte für den Orden schwere Zä-
suren. Nicht nur das preußische Ordensland ging verlo-
ren, auch aus anderen Provinzen musste sich der Orden
zurückziehen. Die Reformation brachte es mit sich, dass
Ordensbesitzungen unter die Herrschaft evangelischer
Fürsten kamen. Einige Ordensritter und Ordensbrüder
wechselten zu den neuen Bekenntnissen über und bald
gab es lutherische und kalvinistische Mitgl ieder des
Deutschen Ordens.

Auf Grund der ungebrochenen hohen Anerkennung, die
der Orden genoss, wollten einige der zu den neuen Leh-
ren übergetretenen Ritter Ordensmitgl ieder bleiben und
sahen in ihrem neuen Bekenntnis keinen Hinderungs-
grund. So kam es zur beispiel losen Situation, dass unter
einem katholischen Oberen, dem Hochmeister, Ritter und
Priester dreier Konfessionen weiterhin ihren Dienst ver-
sahen. Diese Phase der Ordensgeschichte wird als die
Zeit der Trikonfessionalität bezeichnet.

Nach den Türkenkriegen erhielten in der zweiten Hälfte
des 1 8. Jahrhunderts die rein weltl ichen Aufgaben der
Ritterorden immer größere Bedeutung. Auch beim Deutschen Orden beschäftigte man sich mit
der Verwaltung der Ordensbesitzungen und nach außen hin zeigte sich der barocke Glanz des
Ritterordens mit reger Bautätigkeit von Schlössern und dem Ausbau der Komtureien zu herr-
schaftl ichen Gutsbesitzungen. Die Priesterbrüder kümmerten sich um Seelsorge und um die
Verwaltung der Kirchen und Pfarreien.

Das Zeitalter Napoleons brachte schwere Zeiten für den Orden. Er wurde verboten, seine Besit-
zungen in den napoleonischen Gebieten aufgehoben und der jeweil igen Landesherrschaft un-
terstel lt. Nur im österreichischen Kaiserreich blieb der Deutsche Orden erhalten. Mit dieser
politisch erzwungenen Entwicklung hatte auch die Trikonfessionalität ihr Ende gefunden; der Or-
den war wieder ein rein kathol ischer Orden. Kaiser Franz und der Staatskanzler Metternich ga-
ben dem Orden ab 1 839 eine neue Rechtsgrundlage, der Orden gab sich neue Statuten und
hieß nun für acht Jahrzehnte Deutscher Ritterorden; die Hochmeister waren Habsburger, Erz-
herzöge von Österreich.

Nach dem Untergang der Österreichisch-Ungarischen Monarchie wurde auf Grund der politi-

Abb. Gottfried von Bouil lon
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schen Wirrnisse und der Aufsplitterung der Ordensbesitzungen in nunmehr sechs Staaten, der
Ritterorden vom Hochmeister Erzherzog Eugen in einen geistl ichen Orden umgewandelt, dem
nun seit 1 923 ein Priester als Hochmeister vorsteht. Der Orden besteht heute aus drei Zweigen,
den Priestern, Schwestern und Laien - den sogenannten Famil iaren.

Seit 1 929 ist der Deutsche Orden ein Klerikerorden. Investituren in den Status des Professritters
finden seitdem nicht mehr statt.

3.2.4 Ritterorden vom Heiligen Grab

Der Orden der Ritter vom Heil igen Grab zu Jerusalem, lat. „Ordo Equestris Sancti Sepulcri
Hierosolymitani“, ist eine im 1 9. Jahrhundert gegründete römisch-kathol ische Ordensge-

meinschaft, die eine Wiederbelebung des bereits im 11 . Jahrhundert in Palästina gegründeten
Ritterordens der Ritter vom Heil igen Grab darstel lt.

Der Ritterorden vom Heil igen Grab zu Jerusalem steht aufgrund historischer, rechtl icher und
geistiger Bande unter dem Schutz des Heil igen Stuhls und ist eine juristische Person des kano-
nischen Rechts gemäß Bestätigung durch Papst Pius XI I . vom 1 4. September 1 949 – und da-
durch eine päpstl ich anerkannte Gemeinschaft kathol ischer Laien und Priester.

Der Ritterorden vom Heil igen Grab zu Jerusalem ist mit dem Malteserorden einer von zwei Rit-
terorden, die in einem besonderen Souveränitätsverhältnis zum Heil igen Stuhl stehen. Beide Or-
den haben ihren Ursprung nicht einer päpstl ichen Stiftung zu verdanken.

Seine Wurzeln hat der Orden einerseits im Chorherrenorden vom Heil igen Grab, der aus dem
1 099 gegründeten Domkapitel des Patriarchates von Jerusalem unter Gottfried von Bouil lon
hervorging. Des Weiteren beruht der Ritterorden vom Heil igen Grab auf dem seit 1 335 belegten
Brauch, sich bei einer Pilgerfahrt ins Heil ige Land vom Franziskaner-Guardian am Heil igen Grab
zum Ritter schlagen zu lassen. Dieses Vorrecht der Franziskaner in Jerusalem wurde mehrfach
von Rom bestätigt.

Viele prominente Adelige nahmen, insbesondere im 1 4. und 1 5. Jahrhundert, die strapaziöse
und gefährl iche Pilgerreise ins Heil ige Land auf sich, um am Grab des Herrn zu seinem Ritter
geschlagen zu werden.

1 847 wurde das Lateinische Patriarchat Jerusalem wieder errichtet; Papst Pius IX. reorganisierte
daraufhin mit dem „Breve cum multa sapienter“ vom 24. Januar 1 868 das alte Rittertum vom
Heil igen Grabe und gestaltete es zu einem förmlichen päpstl ichen geistl ichen Ritterorden; das
Jerusalemkreuz wurde offiziel l Symbol des Ordens.

Am 27. Jul i 1 931 erhielt der Ritterorden vom Heil igen Grab den Zusatz „zu Jerusalem“. Ebenfal ls
wurde festgelegt, dass die Ernennung neuer Ritter dem Päpstl ichen Brevensekretariat zur Ge-
nehmigung vorgelegt werden muss. Damit erhält die Auszeichnung der neu ernannten Ritter zu-
gleich die offiziel le Anerkennung aller Regierungen, die mit dem Heil igen Stuhl in diplomatischer
Beziehung stehen.

Der Ritterorden vom Heil igen Grab zu Jerusalem unterstützt zunächst das christl iche Leben sei-
ner Mitgl ieder und ist eine Gemeinschaft des Betens, der Spiritual ität, der Nächstenl iebe wie
auch der Aktion. Dem Orden gehören sowohl kathol ische Laien (Damen und Herren) als auch
Geistl iche an.



1 6

Der Orden ist ein päpstl icher Orden in der katholischen Kirche mit einem vom Papst eingesetz-
ten Kardinal als Großmeister. Er sieht sich der Verteidigung der Rechte der Kirche und der Frei-
heit der Religionsausübung, der Förderung der Ökumene, dem Schutz ethnischer Minderheiten
sowie den Bemühungen um Gerechtigkeit und Frieden verpfl ichtet. Die Sozial lehre ist ein be-
sonderes Anliegen des Ordens. Politische oder wirtschaftl iche Aufgaben nimmt der Ritterorden
vom Heil igen Grab zu Jerusalem nicht wahr.

Sitz des Ordens und des Kardinal-Großmeister ist im Palazzo Della Rovere in Rom, Großprior
ist der Lateinische Patriarch in Jerusalem.

Das Leitmotiv des Ritterordens lautet „Deus lo vult“ („Gott wil l es“), mit dem seinerzeit zum Ers-
ten Kreuzzug aufgerufen wurde.

Keine geistl ichen Ritterorden, sondern vom Heil igen Stuhl verl iehene Auszeichnungs- und Ver-
dienstorden sind: Orden vom Goldenen Sporn, Piusorden (gestiftet 1 847 von Pius IX.), Gregori-
usorden (gestiftet 1 831 von Gregor XVI .), Si lvesterorden (gestiftet 1 841 von Gregor XVI .).

3.3 Bettelorden (Mendikanten)

Als Reaktion auf die sozialen Spannungen in
der hochmittelalterl ichen Gesellschaft, die

von einer wachsenden Bedeutung der Städte
und den Umbrüchen der entstehenden Geldwirt-
schaft geprägt waren, kamen im 1 3. Jahrhundert
die so genannten Bettelorden oder Mendikanten
auf.

Franziskaner und Kapuziner
Klarissen
Dominikaner und Dominikanerinnen
Karmeliten, Karmelitinnen
Augustiner und Augustinerinnen
Mercedarier-Orden

Bettelorden unterscheiden sich von den monas-
tischen Orden. Das erste und augenfäl l igste Dif-
ferenzierungsmerkmal ist die Weise ihrer Armut.
Sie lehnen den Besitz ab und leben vom Ar-
beitslohn und vom Betteln. Die typischen Bettel-
orden sind Franziskaner (mit Kapuzinern) und
Dominikaner; später kamen Karmeliten und Au-
gustiner-Eremiten hinzu.

Das zweite Unterscheidungsmerkmal ist die Art
und Weise ihres Apostolats, das ist der Auftrag,
die Botschaft Gottes in die Welt zu tragen. Sie suchen aktives und beschauliches Leben zu ver-
binden, wirken als Volksseelsorger, Prediger und Lehrer an Universitäten. Franziskaner und Do-
minikaner waren im 1 3. und 1 4. Jahrhundert maßgeblich am religiösen und wissenschaftl ichen
Leben beteil igt

Abb. Ältestes, noch zu Lebzeiten entstandenes Bild

des Franzikus von Assisi (Fresko im Sacro Speco in

Subiaco)
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.
Das dritte Unterscheidungskriterium ist ihre Verfassung. Sie enthält nicht wie monastische Orden
die "stabil itas loci". Die Bettelbrüder sind nicht an einen bestimmten Ort gebunden und können in
ihrer Provinz von einem Kloster zum anderen versetzt werden.

3.4 Regularkanoniker

Als Regularkanoniker, auch regulierte Chorherren (Chorherr ist ein Synonym für Kanoniker),
bezeichnet man die Mitgl ieder einer Stiftskirche, die, nach einer Ordensregel, zumeist nach

einer von zwei Regeln des hl. Augustinus von Hippo - dem „ordo antiquus“ oder dem „ordo no-
vus“ - leben, die Priesterweihe besitzen und Ordensgelübde abgelegt haben, ohne jedoch Mön-
che zu sein (Augustiner-Chorherren, Prämonstratenser-Chorherren und
Prämonstratenserinnen).

Sahen die Regularkanoniker ihre Hauptaufgabe ursprünglich in der Feier des Chorgebetes, zu
welcher die praktische Seelsorge hinzutrat, so sehen viele von ihnen heute ihre Hauptaufgabe in
der Seelsorge. Demgemäß hat sich das Gewicht von personalstarken Abteien und Kanonien auf
kleinere Konvente verlagert.

Sie unterscheiden sich von den Säkularkanonikern, die zwar ebenfal ls Kanoniker, sind, jedoch
kein Ordensgelübde abgelegt haben.

3.5 Regularkleriker

Regularkleriker sind römisch-kathol ische Kleriker, die sich in ihrer Lebensführung an eine Or-
densregel binden. Der Name ist von dem lateinischen Begriff Regula (Vorschrift, Regel)

hergeleitet.

Im weiteren Sinn sind Regularkleriker demnach ganz allgemein Priester, die zu einem Ordensin-
stitut und nicht zum Weltklerus (Säkularkleriker) gehören. In diesem umfassenden Sinn ist Re-
gularkleriker ein Synonym für Ordenspriester.

Im engeren Sinn bezeichnet der Ausdruck Regularkleriker dagegen einen bestimmten Typus von
Ordensgemeinschaften, wie sie vor al lem im 1 6. und 1 7. Jahrhundert im Zuge der Gegenrefor-
mation aus dem Zusammenschluss gleichgesinnter Priester entstanden. Die Bezeichnung bringt
zum Ausdruck, dass sich die Kleriker einer gemeinsamen Regel unterstel len, ohne eine traditio-
nel le klösterl iche Gemeinschaft zu bilden.

Neben den drei klassischen Ordensgelübden der Armut, der Ehelosigkeit und des Gehorsams
kennen einige Regularkleriker-Gemeinschaften zusätzl iche Gelübde. So gibt es etwa bei den
Jesuiten das besondere Gelübde des Papstgehorsams, und die Marianen versprechen als vier-
tes Gelübde, keine kirchl ichen Würden anzustreben.

Die bekannteste und größte Priestergenossenschaft, die zu den Regularklerikern gezählt wird,
sind die Jesuiten (die sich auch Gesellschaft Jesu nennen). Die älteste Regularkleriker-Kongre-
gation sind die Theatiner. Andere Beispiele für Regularkleriker-Orden sind die Minderen Regio-
nalkleriker (auch Marianen, Caracciolanen oder Adorno-Fathers genannt), die Kamil l ianer, die
Piaristen, die Somasker und die Regularkleriker vom Guten Jesus.
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3.6 Laienkongregationen

Ordensgemeinschaften neueren Ursprungs werden
meist als Kongregationen bezeichnet.

Institute des geweihten Lebens sind Gemeinschaften in
der römisch-kathol ischen Kirche, deren Mitgl ieder durch
öffentl iche Gelübde ein Leben nach den evangelischen
Räten versprechen. Zu den Instituten des geweihten Le-
bens gehören die Ordensinstitute (klerikale Kongregatio-
nen) und die Säkularinstitute.

Das Ordensinstitut, klerikale Kongregation (z.B. Steyler
Missionare), ist eine Vereinigung, in der die Mitgl ieder
nach dem Eigenrecht öffentl iche, ewige oder zeitl iche
Gelübde, die jedoch nach Ablauf der Zeit zu erneuern
sind, ablegen und ein brüderl iches Leben in Gemein-
schaft führen.

Das Säkularinstitut, Laienkongregation (z. B. Schulbrüder und Opus Dei), ist ein Institut des ge-
weihten Lebens, in welchem in der Welt lebende Gläubige nach Vollkommenheit der Liebe stre-
ben und sich bemühen, zur Heil igung der Welt, vor al lem von innen her, beizutragen.

In der Zielsetzung der Gemeinschaften ist verankert, dass die Mitgl ieder ihr Leben im christl i-
chen Glauben gestalten wollen. Die Frauen, Männer, Laien und Priester schl ießen sich zu einem
gemeinsamen Leben zusammen, um aus dem Evangelium heraus zu gestalten und missiona-
risch zu wirken. Den Säkularinstituten gemein ist das Streben nach „einem Leben in der Mitte
der Gesellschaft“. Deshalb leben sie mitten in der Welt, gehen einem Beruf nach, pflegen soziale
Kontakte und sind ehrenamtl ich in Gesellschaft und Kirche tätig

Die beiden wichtigen Eigenschaften sind, dass die Mitgl ieder der Säkularinstitute, im Gegensatz
zu den Ordensinstituten, in verschiedener Art und Weise in ihre Gemeinschaften eingebunden
sind. Dies können Versprechen auf Zeit oder aber Gelübde der Armut, der Ehelosigkeit und des
Gehorsam sein, die für das ganze Leben abgelegt werden. Die gemeinschaftseigenen Regeln
(Statuten) werden von den Mitgl iedern festgelegt und vom zuständigen Diözesanbischof geneh-
migt. Wie der Wortbestandtei l säkular (lat. saecularis „weltl ich“) ausdrückt, leben die Mitgl ieder
meist nicht in einem Kloster, sondern inmitten der Welt, also beispielsweise in gewöhnlichen
Mietwohnungen oder –häusern.

4 Geistliche Ritterorden ohne Anerkennung der römischen Kurie

N eben den von der Kurie anerkannten Ritterorden besteht eine Vielzahl von katholischen,
evangelischen (Bruderschaften) und ökumenischen Ritterorden bis in die Gegenwart fort.

Während manche Ritterorden, wie der Johanniter/Malteserorden oder die Grabesritter, noch
heute internationale Bedeutung haben und sogar, wie der Malteserorden, völkerrechtl ich aner-
kannt sind, haben andere nur historische, nationale oder regionale Bedeutung.

Abb. Rotes Ankerkreuz
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4.1 Orden St. Salvator

Der „Orden St. Salvator“, etwa um 111 8 gestiftet als
aragonischer Ritterorden. Zeichen war ein rotes An-

kerkreuz.

4.2 Mercedarier-Orden

Der „Mercedarier-Orden“ (Orden unserer Lieben Frau
vom Loskauf der christl ichen Gefangenen) ist ein

1 21 8 in Spanien vom Hl. Petrus Nolascus, vom König Ja-
kob I . von Aragón und St. Raymund von Penyafort ge-
gründeter kathol ischer Orden, der ursprünglich als
mil itärischer und geistl icher Ritterorden konzipiert wurde.

Als Papst Johannes XXI I . im Jahre 1 31 8 festlegte, dass die
höchste Gewalt im Orden einem Priester zu übertragen
sei, schieden die Ritter aus dem Orden aus und gingen
überwiegend in den im Jahr 1 31 9 gegründeten spanischen
Ritterorden von Montesa über. Der Mercedarier-Orden war
fortan ein rein geistl icher Männerorden.

Als Laiengemeinschaft wurde ein ritterl icher Zweig im Jah-
re 2002 von der Ordensleitung anerkannt.

Heute sind die Priester und Nonnen des Ordens vor al lem in
Südeuropa, Afrika, Nord- und Südamerika und Indien tätig.

4.3 Religiöser und Militärischer Constantinischer St.-Georgs-Orden

Der „Religiöse und Mil itärische Constantinische St.-Georgs-Orden“ (Constantinischer Orden),
wurde im 1 4. Jahrhundert gegründet zur Wahrung des Glaubens, Verteidigung der Heil igen

Katholischen Kirche und Unterstützung des Heil igen Stuhls. Er ist ein weltl icher Ritterorden mit
römisch-kathol ischen Mitgl iedern.

4.4 Lazarus-Orden

Der Lazarus-Orden (Mil itärischer und
Hospital ischer Orden des Heil igen

Lazarus von Jerusalem) entwickelte sich
im 11 . Jahrhundert aus einem St. Laza-
rus Hospital, das außerhalb der Stadt-
mauern von Jerusalem gelegen war und
die Kranken, Bedürftigen, Sterbenden,
Leprakranken und Reisenden aufnahm
und pflegte. Der Orden folgte den Or-
densregeln des Augustus von Hippo. Aus
der hospital ischen Tätigkeit des Lazarus-
Ordens leitet sich auch der Begriff „Laza-
rett“ ab.

Abb. Mercedarier mit weißem Habit,

Skapulier und Chormantel (Francisco

de Zubarán um 1 633)

Abb. Ordenskreuz und

Ordensmantel des St.

Lazarus-Ordens
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Ein einfaches, getatztes grünes Stoffkreuz auf der
Brust des schwarzen Habits beziehungsweise auf der
l inken Schulter ihres Mantels war – wohl seit Anfang
des 1 2. Jahrhunderts als Raymond du Puy Großmeis-
ter der Johanniter und Lazaristen war – Symbol des
Lazarus-Ordens.

Ursprünglich war der Orden eine rein karitative Vereini-
gung, mil itarisierte sich zur Zeit der Kreuzzüge, um in
kriegerischen Auseinandersetzungen um Jerusalem
handlungsfähig zu bleiben. Im 1 2. Jahrhundert breitete
sich der Orden zunehmend auf die Herkunftsländer
der Kreuzfahrer aus. Der Lazarus-Orden zeigt noch
heute das grüne Kreuz.

Bis zu seiner Säkularisation im Jahr 1 772 bestand der
Lazarus-Orden als Orden päpstl ichen Statuts. Der La-

zarus-Orden ist heute kein Ritterorden mit Anerkennung der katholischen Kirche. Er steht unter
geistl ichen Protektorat des unierten melkitisch griechisch-kathol ischen Patriarchen, das seit
1 841 besteht, der mit dem römischen Papst verbunden ist.

Seit dem 20. Jahrhundert ist der Lazarus-Orden ein ökumenisch ausgerichteter Orden. Die Auf-
nahme in den Orden steht nur Christen aller Kirchen offen, die sich auf dem Nicäno-Konstanti-
nopolitanum begründen. Es ist damit der Lazarus-Orden der einzige Orden, der Westkirche,
Ostkirche, Evangelische Kirche und Anglikanische Kirche vereint. Der Lazarus-Orden ist ein
hospital isch ausgerichteter Orden.

Seine Aufgabe ist der persönliche Einsatz für Bedürftige, die Wahrung von Gerechtigkeit gegen-
über al len Personen, das Einhalten verbindl icher ethischer Normen und deren Anwendung im
alltägl ichen Leben

4.5 Patriarchalischer Orden vom Heiligen Kreuz zu Jerusa-

lem

Patriarchalischer Orden vom Heil igen Kreuz zu Jerusalem, ge-
gründet zwischen 1 947 und 1 976, ist ein patriarchalischer

Laienorden der Melkitischen Griechisch-Katholischen Kirche.
Großmeister des geistl ichen Ritterordens ist seit 2001 der Patri-
arch von Antiochia.

4.6 Ritterorden vom Allerheiligsten Erlöser und der Heiligen

Brigitta von Schweden

Der „Ritterorden vom Allerheil igsten Erlöser und der Heil igen
Brigitta von Schweden“ wurde 1 366 gegründet und 1 367

durch Papst Urban VI . anerkannt. Dieser ist ein ehemals geistl i-
cher, heute weltl icher Ritterorden. Er ist auch bekannt als Ritter-
orden der Heil igen Birgitta von Schweden. 1 859 erfolgte die
Neukonstituierung durch Conte Vincenzo Abbate de Castel lo Or-

Abb. Wappen des St. Lazarus-Ordens

Abb. Namengebendes Symbol

des Ritterordens der Kreuzher-

ren mit dem roten Stern
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leans und die Verlegung des Hauptsitzes nach Neapel. Seit 1 959 ist der Ritterorden zwar durch
den Obersten Gerichtshofs I tal iens anerkannt; eine Anerkennung durch die katholische Kirche
besteht jedoch nicht.

Weitere geistl iche Ritterorden sind im Verlaufe der Jahrhunderte in andere Orden übergegan-
gen, aufgelöst worden oder in Verdienstorden umgewandelt worden:

4.7 Ritterorden der Kreuzherren mit dem roten Stern

Der „Ritterorden der Kreuzherren mit dem roten
Stern“ (lat. Ordo mil itaris Crucigerorum cum rubea

stel la) wurde im 1 3. Jahrhundert aus einer Laienbruder-
schaft gegründet, die in Böhmen caritativen Aufgaben
nachging. Die Hauptaufgabe der Brüder bestand in der
Krankenpflege und der Unterhaltung eigener Spitäler.
Die Kreuzherren widmeten sich auch der Seelsorge in
ihnen anvertrauten Pfarreien. Bis Ende des 1 3. Jahr-
hunderts wurden in die Kommunität auch weibl iche Mit-
gl ieder aufgenommen, die Arbeiten in den Spitälern
verrichteten. Der höchste Vorsteher des Ordens trug
den Titel Meister (später General und Hochmeister). Bis
zum 1 8. Jahrhundert hatte der Orden auch Laienbrüder,
später nur noch Priester.

4.8 Orden von Montjoie

Der „Orden von Montjoie“ war ein spanischer Ritter-
orden, benannt nach einem Berg vor den Toren Je-

rusalems, der nach den Zisterzienserregeln lebte, bei
dem der karitative Zweck im Vordergrund stand und der
bald im Templerorden aufging.

4.9 Kreuzherren mit dem doppelten roten Kreuz

Die „Kreuzherren mit dem doppelten roten Kreuz“ (lat.
Fratres cruciferorum ordinis canonicorum regul. cu-

stodum ss. sepulchri Hierosolymitani cum duplici rubea cru-
ce) wurden gegründet 111 4 vom Jerusalemer Patriarchen
Arnold; seit 1 1 63 in Miechów (Kleinpolen) ansässig. 1 239
wurde der Orden vom Breslauer Bischof Thomas I . in seiner
Residenzstadt Neisse eingeführt. 1 81 0 aufgelöst.

4.1 0 St. Georgsritter zu Millstatt

Der österreichische Orden der „St. Georgsritter zu Mil lstatt“ wurde durch Kaiser Friedrich I I I .
und Papst Paul I I . am 1 . Januar 1 469 in der Lateranbasil ika zu Rom durch die Investitur

des ersten Hochmeisters Johann Siebenhirter gegründet. Aufgabe des Ordens sollte der Kampf
gegen die Türken sein, welche die habsburgischen Erbländer Kärnten, Krain und Steiermark be-
drohten. Hauptsitz wurde das ehemalige Benediktinerkloster Mil lstatt, zweiter Hauptsitz war
Wiener Neustadt. Besonderer Förderer des Ordens war Kaiser Maximil ian I . Nach dessen Tod

Abb. Wenzel Friedrich Hlava, Propst der

Kreuzherren mit dem roten Stern

Abb. Kreuz der Ritter von Montjoie:

Malteserkreuz bzw. Johanniterkreuz

gespalten weiß und rot
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verlor der Orden rasch an Bedeutung, bis im Jahre 1 598 seine Besitzungen dem Jesuitenkolleg
Graz übergeben wurden.

4.11 Orden von Dobrin

Der „Orden von Dobrin“ (lat. Fratribus mil itiae Christi in
Prussia) wurde 1 228 vom polnischen Herzog Konrad von

Masowien gegründet. Der polnische Ritterorden wurde 1 234
in den Deutschen Orden eingegliedert.

4.1 2 Schwertbrüder-Orden

Der „Schwertbrüder-Orden“ (lat. Fratres mil iciae Christi de
Livonia, dt. Brüder der Ritterschaft Christi von Livland)

war ein geistl icher Ritterorden. Er wurde von Kreuzrittern aus
dem Gebiet zwischen Soest und Kassel 1 204 oder 1 205 durch
Theoderich von Treiden auf Initiative des Bischofs Albert I . von
Riga zur Missionierung von Livland (lettisch: Vidzeme) ge-
gründet. Nach anfänglichen Erfolgen in den ersten Jahrzehn-
ten des 1 3. Jahrhunderts wurde der Orden im Jahre 1 237
nach der schweren Niederlage bei Schaulen gegen die Litauer
mitsamt seiner verbl iebenen Mitgl ieder in den Deutschen Or-
den eingegliedert.

In Spanien und Portugal entstanden im Rahmen der Recon-
quista weitere Ritterorden, zu denen ebenfal ls Ritter aus ganz
Europa stießen, um an dem vom Papst zum Kreuzzug erklär-
ten Kampf gegen die Mauren auf der iberischen Halbinsel tei l-
zunehmen:

Die Reconquista lässt
sich grob in drei Phasen
untertei len. Die erste
Phase dauerte vom Be-
ginn der christl ichen Re-
bell ion in Asturien (71 8)
bis zur Rückeroberung
der alten Königsstadt
Toledo im Jahr 1 085. Die
zweite Phase
(1 086–1 21 2) war durch
das Eingreifen nordafri-
kanischer Kräfte ge-
kennzeichnet, die den
Vormarsch der Christen
zeitweil ig zum Stehen
brachten; in dieser Phase nahmen die Auseinandersetzungen
stärker als zuvor den Charakter eines Religionskriegs an. Sie
endete mit einem entscheidenden mil itärischen Erfolg der
Christen. In der dritten Phase(1 21 3–1 492) wurden die Musli-

Abb. Der erste Hochmeister des

neuen Ordens der St.

Georgsritter,Johann Siebenhirter

Abb. Emblem und Schild des

Schwertbrüderordens
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me auf ein relativ kleines Territorium mit dem Zentrum Granada zurückgedrängt, das schließlich
ebenfal ls erobert wurde.

4.1 3 Alcántara-Orden

Der „Alcántara-Orden“ war der erste der spanischen
Ritterorden, der 11 56 im Kampf gegen die Mauren ge-

gründet wurde und sein Hauptquartier lange Zeit in Alcán-
tara in Extremadura unterhielt. 1 492 erlangte König
Ferdinand I I . von Papst Alexander VI . die Übertragung der
Großmeisterwürde des Ordens von Alcántara auf Lebens-
zeit. Papst Hadrian VI . vereinigte 1 523 die Großmeister-
würde von Calatrava-, Alcántara- und Santiago-Orden auf
die Krone Spaniens. Damit wurde die politische Unabhän-
gigkeit des Ordens beendet.

4.1 4 Orden von Calatrava

Der „Orden von Calatrava“ war ein spanischer Ritterorden und wurde als erster der großen
spanischen Ritterorden 11 58 von Abt Raimundo Serrat gegründet, ursprünglich mit der Auf-

gabe, die Burg Calatrava vor den Mauren zu schützen. Er gehörte ursprünglich zur Famil ie der
Zisterzienserorden. Papst Hadrian VI . vereinigte 1 523 die Großmeisterwürde von Calatrava-, Al-
cántara- und Santiagoorden auf die Krone Spaniens. Damit wurde die politische Unabhängigkeit
des Ordens beendet.

4.1 5 Santiago-Orden

Der „Santiago-Orden“ war ein spanischer Ritterorden,
der seit 1 1 70 dem Heil igen Jakobus gewidmet ist. Der

Santiago-Orden (span. Orden de Santiago) ist ein großer
Ritterorden, dessen Betätigungsfeld sich hauptsächlich auf
die christl ichen Königreiche der Iberischen Halbinsel be-
schränkte. Er gehört zu einer ganzen Reihe von Ritterorden,
die im Zuge der sogenannten Reconquista gegründet wor-
den sind. Papst Hadrian VI . vereinigte 1 523 die Großmeis-
terwürde von Calatrava-, Alcántara- und Santiagoorden auf
die Krone Spaniens. Damit wurde die politische Unabhän-
gigkeit des Ordens beendet.

4.1 6 Ritterorden von Avis

Der „Ritterorden von Aviz“ bzw. Avis (span. Ordem Mil itar
de São Bento de Aviz), auch als Orden des heil igen

Benedikt von Avis, bekannt, war ein Ritterorden in Portugal,
der nach seinem Sitz benannt wurde. Er war eine portugie-
sische Abspaltung des Calatravaordens. Seit der Reform
von 1 986 steht der portugiesische Präsident als s.g. Groß-
meister an der Spitze des Ordens, der nur für mil itärische
Verdienste in fünf Klassen an in- und ausländische Mil itärs
verl iehen werden kann.

Abb. Alcantaraorden

Abb. Der Großmeister des
Santiago-Ordens, Don Álvaro
de Luna, im Ordenshabit
(1 445 - 1 453)
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4.1 7 Orden von Montesa

Der „Orden von Montesa“ war ein spanischer Rit-
terorden und wurde 1 31 6 von Jakob I I . von

Aragón im Kampf gegen die Mauren gegründet und
bot verfolgten Templern 1 31 2 Unterschlupf. Auf ihn
ging, bei Auflösung der Templer, ein Teil ihres Vermö-
gens auf dem spanischen Festland über.

1 400 wurde ihm der Orden von San Jorge de Alfama
angeschlossen. Er richtete sich nach der Regula Be-
nedicti und erkannte den Orden von Calatrava als
Oberhaupt an. 1 587 ging das Amt des Großmeisters
auf den spanischen König über. In der Folge wandelte
der Orden sich in einen weltl ichen Verdienstorden.

4.1 8 Orden von San Jorge de Alfama

Der „Orden von San Jorge de Alfama“ war ein spanischer Ritterorden, der 1 201 im Kampf
gegen die Mauren gegründet und 1 400 mit dem Orden von Montesa vereinigt wurde.

4.1 9 Orden vom Flügel des heiligen Michael

Der „Orden vom Flügel des heil igen Michael“ (port. Ordem de Sao Miguel da Ala) war ein
portugiesischer Ritterorden, der im Kampf gegen die Mauren gegründet wurde. Er ist einer

der drei dynastischen Orden des Hauses Braganza.

4.20 Orden von San Salvador de Monreal

Der „Orden von San Salvador de Monreal“, wurde etwa um 111 8 gestiftet als aragonischer
Ritterorden.

5 Ritterliche Zusammenschlüsse

N eben den geistl ichen Ritterorden kann man zwischen drei Arten von Zusammenschlüssen
unterscheiden:

Hoforden,
Gelübdeorden
und Rittergesellschaften.

5.1 Hoforden

N eben den geistl ichen Ritterorden entstanden ab der Mitte des 1 4. Jahrhunderts auch nicht-
kirchl iche höfische Ritterorden, mittels derer sich die Monarchen eine zuverlässige Haus-

macht verschaffen wollten.

Wie die Statuten und die Geschichte der einzelnen Hoforden zeigen, war ihre Gründung von ei-
nem engen Zusammenspiel zwischen Politik, Propaganda und Diplomatie bestimmt. Es steht
außer Frage, dass einer der Hauptgründe für die Einsetzung des Hosenbandordens Eduards I I I .
in der Verherrl ichung des Krieges zu suchen ist, den er gegen den König von Frankreich führte.

Abb. Ordenskreuz des Ordens von Montesa
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Der Krieg sollte im Glanze des großen Abenteuers erscheinen, das eine edle und kühne Ge-
meinschaft von Rittern im Kampfe gegen einen Feind einzugehen bereit war, der dem König sein
rechtmäßiges Erbe unrechtmäßig vorenthielt. Die späteren Chronikberichte über die feierl iche
Aufnahme Kaiser Sigismunds in diesen Orden durch Heinrich V. , als er sich um ein Bündnis mit
dem Kaiser gegen die Franzosen bemühte, zeigt, auf welche Weise die Anbindung an einen
großen Hoforden im diplomatischen Bereich eingesetzt werden konnte. Die überschwänglichen
Berichte der englischen Gesandten am Konzil in Konstanz einige Zeit später, dass der Kaiser
immer noch das Ordenszeichen trüge, zeigt, wie sehr man einem solchen Umstand als Zeichen
freundschaftl icher diplomatischer Beziehungen wertete.

Ganz ähnliche diplomatische Erwägungen sind hinter einer Klausel in den Statuten des burgun-
dischen Ordens vom Goldenen Vlies zu erkennen, nach der es allen Mitgl iedern verboten war, in
den Orden eines anderen Souveräns einzutreten. In diesem Falle ging es darum, jeden Versuch
zu unterbinden, Herzog Phil ipp durch ein Angebot des Ordens vom Hosenband der englischen
Sache zu verpfl ichten.

Phil ipps Gründung des großen burgundischen Ordens verfolgte natürl ich noch andere, wesent-
l ich politischere Ziele. Wichtig war zunächst, eine Elitegruppe unter dem Adel seiner verschiede-
nen Provinzen zusammenzuführen - Provinzen, die durch eine Reihe geschickt ausgehandelter
dynastischer Heiraten und durch glückl iche Erbschaften unter seine Herrschaft gebracht hatte, in
denen es aber keineswegs eine umfassende Tradition der Treue und Loyalität gegenüber einem
gemeinsamen Souverän gab.

Als hochangesehene Institutionen waren die Hoforden durchaus in der Lage, den Konzepten der
Loyalität und All ianz sichtbaren und nachhaltigen Einfluss zu verleihen

Hoforden haben Statuten und regelmäßige Kapitelsitzungen, unterl iegen aber der Souveränität
eines fürstl ichen Gründers und seiner Nachfolger aus derselben Linie.

Die Herrscher und Schutzherren der großen Hoforden wussten - wenn ihre Absichten in Erfül-
lung gehen sollten -, dass sie der Ritterschaft ihrer Zeit ihre Gründungen als Elitevereinigungen
präsentieren mussten und sie erkannten, dass dies eine Betonung der christl ichen Berufung der
Ritterschaft erforderte. Dies stand hinter den rel igiösen Zeremonien, die den Kapitelversamm-
lungen ihrer Orden vorausgingen, hinter den Stiftungen von Ordenskirchen und -kapellen und
hinter den oft eingehend geregelten Vorkehrungen bei den Seelenmessen verstorbener Mitgl ie-
der.

Wie nicht anders zu erwarten, wird in den Statuten aller Hoforden höchster Wert auf die Pfl ich-
ten der Ordensmitgl ieder gegenüber seinem Oberen oder Souverän gelegt. So etwa in der Re-
gel des Goldenen Vlieses, dass sich ein künftiges Ordensmitgl ied bei seinem Eintritt von allen
anderen Orden lossagen muss, deren Statuten ihn in einen Loyalitätskonfl ikt bringen könnten.

Von den Mitgl iedern fast al ler Orden wurde erwartet, dass sie die Ordensinsignien zurückgaben,
wenn persönliche oder von außen kommende Verpfl ichtungen mit der Loyalität zum Stifter der
Insignien im Widerstreit lagen.

In der Präambel der Statuten des kasti l ianischen Ordens von der Schärpe wird der Tenor des
Loyalitätsthemas deutl ich. Zwei Dinge, so wird darin erklärt, waren ausschlaggebend für die
Gründung des Ordens: Ritterl ichkeit zu ehren und Vasallentreue zu bewahren. Denn Treue, so
heißt es weiter, „ist eine der größten Tugenden, die eine Person haben kann und vornehmlich
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ein Ritter. Wir sol lten ihm auf vielerlei Weise die Bekundung von Treue ermöglichen.“

Die al lgemeinen Bemerkungen der Präambel wurden von den Statuten konkretisiert: Der Or-
densgenosse musste zu jeder Zeit bereit sein, dem König Kriegsdienste zu leisten und er muss-
te für immer des Königs oder seiner Söhne Vasall bleiben. Eine weitere, in vielen Orden
gemeinsame Regel verpfl ichtete die Ordensgenossen, die Ordensabzeichen wenigstens an ei-
nem Tag der Woche zu tragen, damit die Ernsthaftigkeit dieser Verpfl ichtungen nicht in Verges-
senheit gerate.

5.1 .1 Orden von der Schärpe

Der älteste dieser fürstl ichen Hoforden scheint der von Alfons XI . von Kasti l ien 1 330 oder
1 332 gegründete spanische Ritterorden „de la Banda“ (dt. Orden von der Schärpe, Orden

der Binde, auch Orden vom Band) gewesen zu sein.

Der Zweck des Ordens war die Festigung der Macht und die Belohnung von Königstreuen. Ge-
dacht war er für die jüngeren Söhne des hohen Adels. Diese mussten mindestens zehn Jahre
am Hof gedient oder gegen die Mauren gekämpft haben. 38 Ordensfestlegungen bestimmten
den Ordensmitgl iedern ausreichende Waffenübung, Teilnahme an den Kriegen gegen die Mau-
ren und besondere Enthaltung (Lüge, Prahlerei, Würfelspiel).
Der Orden hatte zum Ende des 1 4. Jahrhundert seine höchste Blüte, erlosch aber 1 474. Zum
Erlöschen führte der schlechte Ruf des Mil itärs. Die Ritter nannten sich Cavalieros de la Banda
(Ritter von der roten Binde). Zeichen des Ordens war anfänglich ein weißes Tuch, das sich bis
1 324 zurückverfolgen lässt. Dann war das Abzeichen eine rote Binde auf der rechten Schulter.
Der „Ritterl iche Orden der Damen von der Schärpe“ wurde 1 388 von Don Juan I . von Kasti l ien
gestiftet. Ob es sich hier um eine Erneuerung des bereits durch Alfons XI . von Kasti l ien
1 330/1 332 gestifteten und als Orden von der Schärpe benannten Orden handelt oder ob es zwei
eigenständige Orden waren, ist nicht klärbar.

Der Ritterl iche Orden der Damen von der Schärpe war
für die tapferen Verteidigerinnen und Besiegerinnen der
Engländer gedacht. Das Ordenszeichen war eine golde-
ne Feldbinde. Alle Damen dieses Ordens genossen die
gleichen Privi legien und Vorrechte wie die Ritter des Or-
dens von der Binde.

Der Orden von der Schärpe war sicherl ich Vorbild für die
Stiftung ähnlicher Orden. So für den englischen Hosen-
band-Orden, den französischen Orden vom Stern, den
neapolitanischen Knoten-Orden, den Schwert-Orden
von Zypern und den Halsband-Orden von Savoyen.

5.1 .2 Hosenband-Orden

Der auf Eduard I I I . zurückgehende „Hosenband-Or-
den“ (Orden des blauen Hosenbandes, Orden des

Heil igen Georg in England, Hochedler Orden vom Ho-
senbande, Order of the Garter, The Most Noble Order of
the Garter) von 1 348 ist die nächste bedeutende Grün-
dung. Er ist neben dem schottischen Distelorden (The

Abb. Kursächsisches Wappen mit dem

Band des Hosenbandordens in Stolpen
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Most Noble Order of the Thistle) der exklusivste Orden des Vereinigten Königreichs und einer
der angesehensten Europas.

Honi soit qui mal y pense, wörtl ich „Beschämt sei, wer schlecht darüber denkt“ ist die Devise des
englischen Hosenbandordens. Da das ritterl iche Ehrenzeichen des blauen Hosenbandes Be-
standtei l des Wappens des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Nordirland ist, er-
scheint dieser Schriftzug dort zusammen mit der Devise des englischen Königshauses Dieu et
mon droit „Gott und mein Recht“.

Als Urheber der Sentenz gilt der Gründer des Ordens,
König Edward I I I . von England (1 31 2–1 377). Vermut-
l ich sol lte der Sinnspruch Edwards Anspruch auf den
französischen Thron unterstreichen – was wohl der
Hauptgrund war, den Orden zu stiften. Dies deuten
insbesondere die Farben des Ordensbandes (Blau und
Gold) an.

Der Orden bestand (und besteht auch heute noch) aus
dem Monarchen als dessen Ordens- Souverän, dem
Prinzen von Wales und 24 Ordensrittern, wobei es
schon bald üblich geworden ist, weitere Mitgl ieder der
königl ichen Famil ie und nicht-engl ische Souveräne
und Prinzen als „überzählige“ Ordensritter aufzuneh-
men.

Zum Patron des Ordens wurde der hl. Georg, Patron
der Ritterschaft und auch von England erwählt. Als Or-
denskapelle mit dem Chorgestühl, den sogen. „stal ls“
der Ordensritter dient bis zur Gegenwart die St. Ge-
orgs-Kapelle auf Schloss Windsor bei London.

Nachdem König Heinrich VI I I . (1 491 –1 547) die Kirche
von England 1 534 von Rom abgetrennt hatte, verbl ieb
es zunächst bei den bisherigen katholischen Riten im
Gottesdienst und Auslegungen in der Theologie, inso-
fern sie nicht das Papsttum betrafen. Erst unter seinem
Sohn und Nachfolger Eduard VI . (1 537–1 553) fand die

Reformation in der Prägung Martin Luthers weitere Verbreitung, die schl ießlich unter seiner
Halbschwester Elisabeth I . (1 533–1 603) ihre unwiderrufl iche Festigung erhielt und zur Anglikani-
schen Kirche führte. Der Orden blieb von diesen Änderungen in seinem Wesen unberührt, ab-
gesehen davon, dass die Ordens-Gottesdienste nunmehr (und bis in die Gegenwart) im
anglikanischen Ritus stattfanden.

Seit dem 1 8. Jahrhundert erfolgte die Ernennung neuer Ordensritter auf Vorschlag der Regie-
rung. 1 946 kam jedoch König Georg VI . (1 895–1 952) mit Premierminister Clement Atlee
(1 883–1 967) und Oppositionsführer Winston Churchil l (1 874–1 965) überein, dass der politische
Einfluss auf den Hosenband – wie auch auf den schottischen Distel-Orden – wieder aufgehoben
werden musste und es künftig wieder al leiniges und unkontrol l iertes Recht des Monarchen sein
sol lte, neue Ordensmitgl ieder zu ernennen.

Abb. Der Duke of Marlborough in der

Ordenstracht des Hosenbandordens. Das

Ordensband wird unter dem linken Knie

getragen.
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Seit Stiftung des Ordens besteht das eigentl iche Ordenszeichen aus dem „Hosenband“ (Garter),
einem blauen Band mit goldenen Borten, dem gestickten oder metal lenen Ordensmotto und ei-
ner goldenen Schnalle. In dieser Form taucht es, um Wappenschilde geschlungen, auch häufig
in der englischen Heraldik auf. Es wurde und wird von den Ordensrittern unterhalb des l inken
Knies, von den Ordensdamen am linken Oberarm getragen.

Da in England auch die weibl iche Erbfolge gilt, hatte und hat der Orden im Laufe der Geschichte
auch mehrere weibl iche Ordens-Souveräne. Zur ersten (außerordentl ichen) Ordensdame er-
nannte König Eduard VI I . (1 841 –1 91 0) 1 901 seine Gemahlin Königin Alexandra (1 844–1 925). In
der Folgezeit wurden weitere „außerordentl iche“ Ordensdamen aus der königl ichen Famil ie er-
nannt. Am 1 . Oktober 1 987 hat Königin Elisabeth I I . eine Statutenänderung verfügt, gemäß der
künftig auch „ordentl iche“ Ordensdamen aufgenommen werden können.

Seit seiner Stiftung vor über 650 Jahren sind mehr als 1 000 Mitgl ieder in den Orden aufgenom-
men worden, darunter nahezu von Beginn an zahlreiche Nicht-Engländer als „fremde“ Ritter.
Auch heute noch genießt dieser altehrwürdige höchste britische Orden europa- und weltweit im-
mer noch und immer neu allerhöchstes Ansehen. Seine Verleihung wird auch heute noch als ei-
ne der höchsten Ehrungen ub̈erhaupt angesehen, die einer verdienten Persönlichkeit zutei l
werden kann.

5.1 .3 Orden vom Stern

Einige Autoren vermuten, dass der „Orden vom Stern“ (frz. Ordre de l 'Étoi le) sein Vorbild hatte
im Ritterorden „Ordre de Notre-Dame de l’Étoi le“, den König Robert I I . von Frankreich im

August 1 022 zur Ehre der Mutter Gottes gestiftet hatte. Der Orden wurde von Phil ipp von Valois
sti l lgelegt. Anlass war der Hundertjährige Krieg zwischen den Franzosen und den Engländern.

Am 1 6. November 1 352 wurde der französi-
sche höfische Ritterorden von Johann I I .von
Frankreich wieder erneuert nach dem Vorbild
des Hosenband-Ordens Eduards I I I . von Eng-
land. Er richtete den Rittern einen Sitz für den
Orden im Haus Saint Owen de Clichy bei Saint
Denis, unweit Paris ein. Im Jahre 1 487 wurde
er dann aber von König Karl VI I . aufgehoben.

Er sol l aus dreißig Rittern bestanden haben.
Großmeister war der König von Frankreich
selbst.

Das Ordenszeichen bestand aus drei goldenen mit Rosen unterflochtenen und weiß und rot
email l ierten Ketten. An den Ketten hing ein goldener Stern. Die Ritter trugen einen Mantel von
weißem Damast und auf der l inken Seite der Brust einen mit Gold gestickten fünfeckigen Stern.

5.1 .4 Orden vom heiligen Geist (Knoten-Orden)

Der „Orden vom heil igen Geist“ (frz. Ordre du Saint-Esprit) war der bedeutendste Ritterorden
Frankreichs und einer der angesehensten Europas. Gegründet wurde er 1 353 von Ludwig

von Anjou, der auch als Ludwig von Neapel bekannt ist. Der Orden ist in die Literatur auch als

Abb. Orden vom Stern: Zeitgenössische Darstel lung

der zweiten Ordensgründung durch Johann I I .
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Ritterorden „del nodo“, als Knotenorden, eingegangen.

Er wurde im Dezember 1 578 von Heinrich I I I . zum Dank an den
Heil igen Geist für die Wohltaten reorganisiert, die ihm an drei
Pfingsttagen zutei lgeworden sind, indem er an Pfingsten 1 551 zur
Welt kam, 1 573 König von Polen und 1 574 König von Frankreich
wurde.

Der Orden blühte bis zur französischen Revolution. Der National-
konvent hob ihn auf, und auch Napoleon I . stel lte ihn nicht wieder
her. Erst Ludwig XVI I I . errichtete ihn 1 81 4 wieder. Mit der Jul ire-
volution von 1 830 ging er endgültig unter.

5.1 .5 Annunziaten-Orden

Der „Annunziaten-Orden“, gegründet 1 362 von Amadeus VI .
von Savoyen (it. Ordine Supremo della Santissima Annun-

ziata, dt. Höchster Orden der heil igsten Verkündung, kurz: Ver-
kündigungsorden) war bis 1 951 der höchste Orden Ital iens.
Heute ist er eine dynastische Auszeichnung des ehemaligen ita-
l ienischen Königshauses Savoyen.

Zu den wichtigeren Gründungen des nächsten Jahrhunderts zählen:

5.1 .6 Orden der Treue, Orden vom Windspiel, Orden des hl. Hubertus

Der „Orden der Treue“ (Ordre de la Fidél ité), auch „Gesellschaft vom weißen Windspiel“
(Compagnie du Lévrier blanc), wurde im Mai 1 41 6 von einer ritterl ichen Gesellschaft im

Herzogtum Bar, einem historischen Territorium am Oberlauf der Maas in Lothringen, ins Leben
gerufen und am 31 . Mai 1 41 6 durch Louis I . von Bar gestiftet. Er war gedacht zur Stärkung der
gegenseitigen Liebe, der Treue und zur Verteidigung des Herzogtums, welches tei lweise zu
Frankreich und tei lweise zum Heil igen Römischen Reich gehörte. Der Orden gilt als ein franzö-
sischer Orden.

Ludwig von Bar (* 1 370/75; † 23. Juni 1 430 in Varennes-en-Argonne) war ein französischer Kar-
dinal. Als fünfter Sohn von Herzog Robert I . von Bar und dessen Frau Maria von Frankreich war
er außerdem von 1 41 5 bis 1 41 9 Herzog von Bar.

Mit dem Tod seines Bruders Eduard I I I . in der Schlacht von Azincourt 1 41 5 erbte er das Herzog-
tum Bar, musste sich aber gegen seinen Schwager Adolf, Herzog von Jül ich und Berg durchset-
zen, welcher der Nachfolge mit Hinweis auf Ludwigs geistl iches Amt widersprach.

1 41 9 vermittelte er – um die jahrhundertealten Differenzen zwischen den Herzögen von Bar und
Lothringen zu beenden – die Hochzeit zwischen seinem Großneffen René I . d’Anjou und Isabel-
la von Lothringen, der Erbtochter der Herzogs Karl I I . , und übertrug René in diesem Zusammen-
hang (Vertrag von Saint-Mihiel vom 1 3. August 1 41 9) das Herzogtum Bar.

Abb. Ordenszeichen und Kette

des Annunziatenordens
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Nach den Statuten sollte der Orden fünf Jahre bestehen. Da er aber sowohl für den Souverän
als auch das für das Land vortei lhaft war, beschloss man, ihn einige Monate nach Ablauf der
Frist zu verlängern. Am 23. Apri l 1 422 wurden die 1 41 6 angenommenen Statuten erneuert und
der Orden nun unter das Patronat des heil igen Hubertus („Orden des hl. Hubertus“), Missionars
der Ardennen, gestel lt. Eine strenge Ahnenprobe für Mitgl ieder wurde festgesetzt.

Die Ordensdekoration war ein weißes Windspiel, angebracht an einer Halskette mit der kurzen
Ordensdevise: „Tout ung“ (Tous un). Al le Mitgl ieder waren gehalten, es zu tragen.

Das Herzogtum Bar fiel 1 485 an das Herzogtum Lothringen. Auch nach der Vereinigung existier-
te der Orden weiter; al lerdings gibt es in den Archiven keine Hinweise auf seine Existenz zwi-
schen 1 422 und 1 597.

Seit der Übernahme von Lothringen durch die Franzosen im Jahre 1 552 waren die meisten der
ritterl ichen Famil ien des Herzogtums Bar, die im Dienst der Herzöge gestanden hatten, ausge-
storben oder waren in den Dienst der Herzöge von Lothringen getreten. Keine von den Grün-
dungsfamil ien aus 1 41 6 und 1 422 waren im Jahre 1 597 in der Mitgl iederschaft.

Nach dem Polnischen Thronfolgekrieg verzichtet der Kandidat der französischen Partei, Stanis-
laus I . Leszcynski, auf die polnische Krone und erhielt dafür Lothringen. Ferner wurde verein-
bart, dass das Land nach dessen Tod an Frankreich fäl lt. Der Orden wird von Leszczynski „Edler
Orden der Herzogtümer Lothringen und Bar“ benannt. Bei seinem Tode fiel er 1 766 an die Fran-
zösische Krone, wo er sich al lmählich wandelte in eine edle Organisation, die sich vor al lem der
Jagd widmete.

Mehrere Könige von Frankreich bestätigten die Stiftung unter den verschiedenen Namen „Or-
dens des hl. Hubertus“, „Orden der Treue“ oder „Orden vom Windspiel“. Die Stiftung überdauerte
fünf Jahrhunderte. Ludwig XIV. , Ludwig XV. und Ludwig XVI . bestätigten die Privi legien des Or-
dens des hl. Hubertus.

Die Ereignisse der Französischen Revolution in den letzten Jahren des achtzehnten Jahrhun-
derts waren nicht angetan zur Weiterführung der Statuten, so dass sich die Existenz kaum über
das Jahr 1 790 erstreckte. Jedoch versuchten im Jahre 1 81 7 einige ehemalige Mitgl ieder, die Or-
densinstitution wieder zu beleben, al lerdings auf ganz Frankreich und nicht nur auf den Raum
des ehemaligen Herzogtums Bar.

Die Akten weisen aus, dass Ludwig XVI I I . gern bereit war, den Orden zu erneuern (1 81 5 neu or-
ganisiert für drei Klassen: sechs Großkreuze, 30 Commandeurs und eine unbestimmte Zahl von
Rittern, nur für Katholiken, mit großen Aufnahmegebühren) und ihn 1 81 6 unter dem Namen
„Ordre de Saint-Hubert“ seiner Schirmherrschaft zu unterstel len. Er bestimmte den Duc d’Au-
mont zu dessen Großmeister. Trotzdem wurde der Orden 1 824 aufgelöst.

Zeichen war ein achtspitziges, an den Spitzen abgerundetes, weißemail l iertes goldenes Kreuz,
im Mittelschild das Bild St. Huberts mit dem Hirsch; Auf der Rückseite das die Wappen des Her-
zogtums Bar. Band: grün, mit breitem rotem Rand. Die Großkreuze trugen es auf einem silber-
nen, sechseckigen Strahlenstern auf der Brust und dasselbe Zeichen über die Schulter, die
Commandeurs um den Hals, die Ritter im Knopfloch; Halskette: große und kleine goldene Ringe,
zwischen ihnen die Buchstaben S. H. in blauem Schmelz ringsum.
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5.1 .7 Drachenorden

Der „Drachenorden“, (lat. Societas Draconistarum, ital .
L'Ordine del Drago[ne], ung. Sárkány Lovagrend, rum.

Ordinul Dragonului) war ein 1 408 gegründeter kathol ischer
Adelsorden. Der Stiftungstag könnte auch mit der Krönung
des Gründers, Sigismund von Luxemburg, zum König von
Ungarn im Jahre 1 387 zusammengefal len sein. Das Kreuz-
element des Drachenordens wechselte bei Vlad I I . Dracul
1 437 vom lateinischen Kreuz zum ungarischen Doppel-
kreuz, dem Patriarchenkreuz. Mit der Zeit nahm die Bedeu-
tung des Drachenordens ab.

5.1 .8 Orden vom Goldenen Vlies

Der „Orden vom Goldenen Vlies“ (Ordre de la Toison
d’Ór) wurde am 1 0. Januar 1 430 von Phil ipp dem Gu-

ten, Herzog von Burgund, anlässl ich seiner Vermählung mit
Isabella von Portugal in Brügge (7. Januar 1 430) den an-
gesehensten Adligen seiner Länder gestiftet, nachdem er
die Mitgl iedschaft im Hosenbandorden abgelehnt hatte.

Er wurde mit der Intention gestiftet, die Idee des „Miles
Christianus“ zu stärken. Verbrämt mit einer vielschichtigen Verankerung sowohl in der christl i-
chen Theologie wie in der antiken Mythologie sol lte die Ehre des abendländischen Rittertums mit

dem Schutz des christl ichen Glaubens verbunden
werden. Die adeligen Mitgl ieder waren durch ein
persönliches Treueverhältnis an den Souverän ge-
bunden, bi ldeten zugleich aber auch eine Art morali-
sches Gewissen des Monarchen.

Er ist eine nach dem Vorbild der Mönchsorden ge-
bildete Gemeinschaft von Rittern. Später wurde eine
Zugehörigkeit immer mehr zu einem vom Kaiser
verl iehenen Privi leg als Belohnung für Verdienste.
Das Ordensabzeichen, ein an einer Collane hän-
gendes goldenes Widderfel l , erhielt selbständige
Bedeutung und wurde zum Urbild des modernen
Verdienstordens. Insofern stel lt der Orden vom Gol-
denen Vlies das Bindeglied zwischen den beiden
heutigen Bedeutungen des Wortes „Orden“ dar.

Die Grundvoraussetzungen für eine Aufnahme sind
adelige Abstammung, kathol isches Bekenntnis und
männliches Geschlecht. Die Mitgl iederzahl ist mit 50
beschränkt, über die Aufnahme entscheidet der Or-
denschef, also das Oberhaupt der Famil ie Habs-
burg. Bis heute treffen sich die Ordensritter am Tag
des Ordenspatrons, des Heil igen Andreas (30. No-
vember), zu ihren Kapitelsitzungen.

Abb. Oswald von Wolkenstein mit dem

Drachenorden oben auf der Schärpe

(Porträt aus der Innsbrucker Handschrift

von 1 432 - Liederhandschrift B)

Abb. Graf Peter Ernst I . von Mansfelds

Wappen mit dem Orden vom Goldenen Vlies

wurde für ihn um 1 546 gemalt (Kathedrale St.

Bavo in Gent)
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Als Teil Teil des burgundischen Erbes nach der Hochzeit Maximil ians I . mit Maria von Burgund
1 477 war der Orden nun den aufstrebenden Habsburgern ein wil lkommenes politisches Instru-
ment, um den Zusammenhalt des inhomogenen Reiches zu stärken, indem man die adeligen
Eliten der einzelnen Territorien in den Orden aufnahm. Das Goldene Vlies wurde unter Karl V.
und Phil l ip I I . zum Ausdruck kompromissloser Treue zur römisch-kathol ischen Kirche, zu einer
Bastion habsburgischer Ideologie und zur Klammer zwischen den Zweigen des Hauses.

Nach dem Aussterben der spanischen Linie 1 700 ging die spanische Krone den Habsburgern
zwar verloren, jedoch die Herrschaft über die österreichischen Niederlande als Ursprungsland
des Ordens bildete nun die Legitimationsgrundlage für die Weiterführung des Ordens unter ös-
terreichischen Vorzeichen. Die Symbolsprache des Ordens
war vor al lem für die barocken Habsburger enorm wichtig, da
sie als ideologisches Fundament für den Anspruch auf kaiser-
l iche Universalherrschaft und für die Sti l isierung der Türken-
kriege als Verteidigung des Christentums diente. Die
Ordensmitgl iedschaft galt unter den österreichischen Eliten als
Gipfel einer Karriere, denn sie sicherte den uneingeschränkten
Vorrang in der höfischen Hierarchie.

Die Republik Österreich erkannte am 23. Jul i 1 953 dem Fami-
l ienvorstand des Hauses Habsburg das Verleihungsrecht des
Ordens auf ihrem Staatsgebiet zu.

5.1 .9 Schwanen-Orden

Am 29. September 1 440 stiftete Kurfürst Friedrich I I . von
Brandenburg (1 41 3-1 471 ) in der Stadt Brandenburg die

zunächst auf 30 Männer und sieben Frauen beschränkte "sel-
schapp unnser l iuen frowen", für die sich im 1 9. Jahrhundert
die heute gebräuchliche Bezeichnung "Schwanen-Orden" eta-
bl iert hat.

Motiviert war die Gründung des hierarchisch organisierten Hofordens mit bruderschaftl ichem
Charakter durch ein sowohl rel igiöses als auch politisches Moment. Während im Stiftungsbrief
vor al lem religiöse Motive für die Gründung des Schwanenordens aufscheinen, rücken schon im
Statutentext von 1 443 politische Interessen in den Vordergrund. Der fehdelustige einheimische
Adel sol lte einerseits befriedet, andererseits der landfremde fränkische Adel in die märkische
Adelslandschaft integriert werden. Bedeutende alteingesessene Adelsfamil ien sollten zur Herr-
schaftsstabil isierung an die in der Markgrafschaft Brandenburg noch junge Hohenzollerndynastie
gebunden werden.

In der niederdeutschen Stiftungsurkunde vom 29. September 1 440 ist die erste, jedoch ledigl ich
angedeutete Gesellschaftsordnung enthalten. Die eigentl ichen Regularien bildeten die jeweils in
einer ober- und niederdeutschen Fassung vorl iegenden Statuten vom 1 5. August 1 443.

Die Statuten enthalten eine detai l l ierte Beschreibung und Interpretation des Ordenszeichens.
Sämtl iche Bestandtei le besitzen rel igiösen Symbolcharakter. Im Einzelnen setzte sich das sil-
berne oder goldene Ordenszeichen aus einer aus Premtzen bestehenden Gliederkette mit an-
hängendem Kleinod zusammen. Dieses bestand wiederum aus einem Marienbild sowie einem
darunter in ein Handtuch ("zwele" oder "dwehle") mit je drei bis fünf abhängenden Fransen oder

Abb. Kaiser Franz Joseph I . von

Österreich mit der Halsdekoration

vom Vlies
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Kettchen auf jeder Seite eingebetteten, heraldisch rechts gerichteten Schwan mit ausgebreiteten
Flügeln. An jeder Franse oder jedem Kettchen hing ein kleines Glöckchen. Das Marienbild zeigt
die Gottesmutter mit ihrem Sohn, umgeben von den Strahlen der Sonne, den Mond zu ihren Fü-
ßen. Hier wurde auch die oberdeutsche Devise "gegrüszt seistu der werlde frawe" angebracht.

Im Gründungsjahr vermutl ich noch auf die Mark Brandenburg begrenzt, dehnte sich das Ein-
zugsgebiet des Schwanenordens in kurzer Zeit nicht nur innerhalb der Reichsgrenzen aus. So
waren beispielsweise auch die Könige Christoph I I I . von Dänemark und Matthias I . Corvinus von
Ungarn Mitgl ieder im Schwanen-Orden.

Im Jahr 1 459 errichtete der Orden eine süddeutsche Fil ia-
le. Unmittelbarer Anlass für die fränkische Fil ialbi ldung war
der Tod Margarethas von Baden, der ersten Gemahlin des
Markgrafen Albrecht Achil les von Brandenburg-Ansbach
(Kurfürst ab 1 470), am 24. Oktober 1 457. Für die Exequi-
en mussten die Ordensmitgl ieder laut Statuten zur Mari-
enkirche nach Brandenburg an der Havel reisen, wohin
der Weg jedoch weit und mühsam war. Die Errichtung ei-
nes süddeutschen Ordenszweiges sollte diesem Umstand
ein Ende bereiten. Daher gründete Albrecht 1 459 für die
südl ich des Thüringer Waldes lebenden Mitgl ieder eine
fränkische Fil iale in der Georgskapelle der Stiftskirche St.
Gumbertus in der markgräfl ichen Residenzstadt Ansbach.
Papst Pius I I . bestätigte die Gründung am 1 6. Januar
1 460.

Die Gründung der süddeutschen Fil iale war rein politisch
motiviert. Albrecht Achil les wollte einerseits im Sinne sei-
ner Expansionsbestrebungen gegenüber den weltl ichen
und geistl ichen Großen im fränkischen Raum den Adel
seines Territoriums wie auch den der Nachbarterritorien,
al len voran die würzburgische Stiftsritterschaft, an sich
binden. Andererseits sol lte dem autonomen Einigungs-
streben des fränkischen Niederadels entgegengetreten
werden.

Nach dem freiwil l igen Rücktritt Friedrichs I I . , der die Re-
gierung über die Mark Brandenburg 1 470 an seinen Bru-

der Albrecht Achil les übertrug, löste dieser den süddeutschen Zweig vom Gesamtorden. Im Jahr
1 484 erhielt der fränkische Ordenszweig schließlich eigene Statuten, womit die seit der Fil ialbi l-
dung 1 459 begonnene Entwicklung abgeschlossen war.

Mit der Statutengebung ging die eigenständige, von der Marienkirche in Brandenburg an der
Havel unabhängige Organisation des süddeutschen Ordenszweiges einher. Erneuert wurde die
fränkische Stiftung am 8. Januar 1 485; am 1 0. Januar 1 485 erfolgten abermals Statutenände-
rungen.

Nach dem Tode Albrechts am 11 . März 1 486 während des Reichstags zu Frankfurt übernahmen
seine Söhne Sigmund und Friedrich d. Ä. die Regierung in Franken. Mit Albrechts Tod verlor der
Schwanen-Orden an Bedeutung. Den beiden Söhnen war es nicht mehr möglich, den Adel so

Abb. Epitaph des

Schwanenordensritters Georg Sack im

Kloster Heilsbronn
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eng wie ihr Vater an den markgräfl ichen Hof zu binden. Nach dem Tod Sigmunds am 25. Febru-
ar 1 495 ging Friedrich d. Ä. tei lweise recht wahllos mit der Vergabe des Schwanenordens um.
Zahlreiche wil lkürl iche Verleihungen beschleunigten den Niedergang der Gesellschaft.

Die Reformation bedeutete das Ende des Hofordens der Hohenzollern, obgleich niemals eine
förmliche Auflösung stattgefunden hat.

5.1 .1 0 Hubertus-Orden

Am 3. November - dem Hubertustag - des Jahres 1 444 errang Gerhard I I . (1 437 - 1 475), Her-
zog von Jül ich-Berg, bei Linnich (9 km nordöstl ich von Jül ich) einen glänzenden Sieg über

den an Mannschaft weit überlegenen Arnold von Egmond. Gegenläufige Erbansprüche waren
die Ursache dieses Krieges. Als Dank stiftete der Herzog am Tage nach der Schlacht den ritterl i-
chen "Orden des Heil igen Hubertus", der nach der Form der Kette und des anhängenden Klein-
ods auch "Orden vom Horn" genannt wurde.

Die si lbernen Glieder der Collane (Halskette) werden gebildet von zwei mit der Krümme einan-
der zugekehrten Jagdhörnern mit nach außen gerichteten Schallöffnungen. Plättchen mit darauf
dargestel lten Seilrol len halten Verbindung. Die Hornpaa-
re der Collane werden durch achtförmig verschlungene
Hornfesseln verbunden. Die genaue Anzahl der Horn-
paare ist auf der Zeichnung nicht festzustel len. An der
Collane hängt an drei si lbernen Tragebändern ein quer-
l iegendes silbernes Jagdhorn mit der Schallöffnung nach
rechts und der Krümme nach unten. Auf den Tragebän-
dern zwischen Kette und Horn ein sti l isierter Berg in
Grün, darauf rechts eine kniende Gestalt in Silber vor ei-
nem goldenen Hirsch.

Der Hubertustag 1 444, an dem die siegreiche Schlacht
bei Linnich über Arnold von Egmond stattfand, dürfte für
Herzog Gerhard I I . nicht der einzige Grund für die Stif-
tung des dem Hubertus geweihten ritterl ichen Ordens
gewesen sein. Orden werden nicht von heute auf mor-
gen gestiftet, sondern kommen erst nach eingehender
Vorbereitung zustande.

Man kann davon ausgehen, dass Herzog Gerhard nichts
ferner lag, als mit der Stiftung des Hubertusordens einen
reinen Jägerorden zu errichten. In erster Linie galt des
Herzogs Dank Gottvater und der Heil igen Mutter Maria,
welche die zum Himmel geschickten Gebete um Sieg
hatten in Erfül lung gehen lassen. St. Hubertus als dem Ta-
gesheil igen des 3. November wurde nur Mitbitte, also Unter-
stützung zugeschrieben.

Hinter der Gründung steckte nicht zuletzt eine staatspolitische Idee. Nach dem Sieg über den
äußeren Gegner sollten die seit 1 423 vereinigten Länder Jül ich und Berg nach zwanzigjähriger
Auseinandersetzung enger miteinander verbunden werden, um dem Herzogtum Jülich-Berg
nunmehr auch den ruhigen Besitz im Innern zu sichern.

Abb. Herzog Gerhard I I . von Jül ich-Berg,

Stifter des Hubertus-Ordens (Miniatur aus

dem Heroldsbuch des Hubertusordens
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Eine besondere Blüte erlebte der Hubertusorden durch Her-
zog Wilhelm I I I . (1 475 - 1 511 ), Sohn und Nachfolger Herzog
Gerhards I I . Er ergänzte die Statuten und nahm als Groß-
meister einflussreiche Adlige des Reiches in den Orden auf.

Danach geriet der Hubertusorden bei den herzoglichen Nach-
folgern, Wilhelm IV. (1 539 - 1 592) und Johann Wilhelm I .
(1 592 - 1 609) von Jül ich-Kleve-Berg, in Vergessenheit. Hierbei
spielten sicherl ich die verwandtschaftl ichen Bindungen des
Hauses Kleve zum Hause Geldern eine Rolle, so dass die Er-
innerung an die Niederlage des Herzogs von Geldern am Hu-
bertustag 1 444 nicht mehr für wünschenswert gehalten wurde.

Einen starken Schub erhielt die Hubertusverehrung in weiten
Teilen des Rheinlandes wiederum durch den Landesherren.
Johann Wilhelm I I . (1 679-1 71 6) - vom Volk verehrt und Jan
Wellem genannt - hatte 1 679 das Herzogtum Jülich-Berg von
seinem Vater Phil ipp Wilhelm (1 653-1 690) übernommen. Das
Herzogtum Kleve gehörte nicht mehr zu seinem Herrschafts-
gebiet, da es 1 61 4 bzw. 1 666 an Brandenburg gefal len war.

Johann Wilhelm I I . (seit dem Tode seines Vaters im Jahr 1 690
auch Kurfürst) erhielt im Jahr 1 708 von Kaiser Josef I . die den
Pfälzern und somit seinem Haus genommene Erztruchses-
senwürde - d. h. die erste Kurwürde unter den vier weltl ichen
Kurfürsten - zurück
und wurde in diesem
Zusammenhang wie-

der mit Teilen der Oberpfalz belehnt. Aus Freude und
Dankbarkeit erneuerte er in seiner Residenzstadt Düs-
seldorf mit großen Festl ichkeiten den Hubertusorden
seines Ahnherrn Gerhard und gab ihm neue prunkhafte
Ordenszeichen.

Die Collane (Halskette des Ordens) besteht aus 42 Glie-
dern, von denen 21 die Bekehrungsszene darstel len und
21 in abwechselnd roter und grüner Farbe die miteinan-
der verschlungenen Buchstaben ITV (= IN TRAU VAST
= in Treue fest) der Ordendevise erhalten. Das Ordens-
kreuz, an der Collane befestigt, ist ein achtspitziges
weiß email l iertes eingekerbtes Tatzenkreuz, in dessen
rundem Mittelschild wiederum die Bekehrungsszene
dargestel lt ist.

Zur Ordensgarnitur gehört auch ein Stern, der auf der
l inken Brustseite - auf Röcken und Mänteln angebracht -
getragen wurde und auf den die Worte der Devise "IN
TRAU VAST" aufgelegt sind.

Weiterhin gehörte zur Ordensgarnitur ein Ordenskreuz,

Abb. Collane und verschiedene

Bruststerne des Hubertus-Ordens

Abb. Bekehrung des hl. Hubertus

Kleinod an der Collane zum Wappen des

Herzogs Adolph zu Jül ich-Berg. Sohn des

Ordensstifters Herzog Gerhard I I . von

Jül ich-Berg, um 1 476

Bruderschaftsbuch des Hubertusordens,

Bayerische Staatsbibl iothek, München
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das ähnlich dem obengenannten aussieht, neben
der Bekehrungsszene zusätzl ich die Umschrift "IN
TRAU VAST" aufweist und an ponceauroter Schär-
pe mit grüner Einfassung von
der l inken Schulter zur rechten Hüfte getragen wird.
Auf der Rückseite des Ordenskreuzes befindet sich
die Abbildung des Reichsapfels mit dem Kreuz in
Form einer Weltkugel - als Zeichen der ersten Kur-
würde - und die Aufschrift "in eoriam recuperatae
dignitatis avitae" (= Zum Gedächtnis der wiederer-
worbenen altväterl ichen Würde).

Bei der feierl ichen Inthronisation eines neuen Or-
densritters und bei anderen Festakten benutzte der
Herold des Ordens den Heroldsstab. Er zeigt im
bekrönten Oval des oberen Teils l inks die Wappen
von Bayern, Jül ich, Pfalz (im Herzschild), Kleve und
Berg, rechts die Wappen von Moers, Veldenz, Mark
und Ravensberg - tei lweise waren diese aber nur
noch Anspruchswappen. Der obere Teil des Ovals
weist die Bekehrungsszene des hl. Hubertus auf,
der untere Teil des Ovals zeigt den Reichsapfel und
den an der Collane hängenden Hubertusorden.

Für die Kurfürsten von der Pfalz, die zugleich auch
Herzöge von Jül ich-Berg waren, galt der Hubertus-
orden in der Zeit von 1 708 bis 1 799 als der höchste
Orden des Landes.

Im Wege der Erbfolge ging der Orden an den Kur-
fürsten Maximil ian von Bayern über, der ihn nach
seiner Erhöhung zum ersten Bayerischen König
(Maximil ian I . Joseph) am 30 Mai 1 808 bestätigte
und Erläuterungen und Zusätze erl ieß. Die Zahl der
fürstl ichen Ritter sol lte unbestimmt bleiben, ebenso
die Anzahl der nichtbayerischen Mitgl ieder.

Auch für die Nachfolger dieser Kurfürsten, die Könige von Bayern, war der Hubertusorden bis
zum Ende des Ersten Weltkrieges erklärtermaßen höchster Orden des Landes, was auch äu-
ßerl ich in den Porträts der Könige zum Ausdruck kommt. Noch heute wird der Orden von S. K.
H. Herzog Albrecht von Bayern, Chef des Hauses Wittelsbach, verl iehen.

5.1 .11 Ordre de Saint-Michel

König Ludwig XI . gründete den „Ordre de Saint-Michel“ am 1 . August 1 469 in Amboise als
Antwort auf den burgundischen Orden vom Goldenen Vlies. Zweck des Ordens war nicht

zuletzt die Stärkung der königl ichen Zentralgewalt zulasten der Macht des Adels. Dementspre-
chend stand der Michaels-Orden auch unter der Leitung des Königs, der den Titel Chef et Sou-
verain führte. Auf ihn hatten die Ordensritter auch einen persönlichen Eid zu leisten.

Abb. Wappen mit Kette zum “Orden vom Horn”

des Herzogs Adolph zu Jül ich-Berg, Sohn des

Ordensstifters Herzog Gerhard I I . von Jül ich-

Berg, um 1 476

Bruderschaftsbuch des Hubertusordens,

Bayerische Staatsbibl iothek, München
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Im Zuge der Revolution wurde der Michaelsorden 1 791 , ebenso wie die anderen Orden, aufge-
löst. 1 81 4 wurde er kurzzeitig wiederbelebt, wobei es aber kaum mehr zur Ernennung neuer Rit-
ter kam. König Louis-Phil ippe schaffte ihn 1 830 schließlich endgültig ab.

5.2 Gelübdeorden

Das wichtigste Anliegen eines Gelübdeordens war die Erfül lung eines bestimmten Gelübdes,
meist, eine bestimmte Tat oder Waffentat auszuführen. Solche Orden bestanden von ihrer

Anlage her nur für eine gewisse Zeit und hatten einiges mit Turniergesellschaften gemeinsam,
weil ihre Gelübde häufig Taten betrafen, die nur innerhalb der Turnierschranken vollbracht wer-
den konnten.

Die zeitl ich begrenzten Gelübdeorden und die permanenten Turniergesellschaften verfügten bei-
de über Statuten und hielten regelmäßige Zusammenkünfte ab.

5.3 Ritterorden, -bruderschaften, -gesellschaften

Aufgrund besonderer lokaler Gegebenheiten spielten die im Laufe des 1 4. und 1 5. Jahrhun-
derts gegründeten deutschen Ritterorden und Ritterbruderschaften eine wichtige Rolle im

sozialen und politischen Leben und hatten einen mit den großen fürstl ichen Orden vergleichba-
ren Einfluss, wenn auch auf unterschiedl iche Weise.

Folgt man der Gliederung ritterl icher Zusammenschlüsse in Hoforden, Glübdeorden und Ritter-
gesellschaften, so können als einfache Rittergesellschaften solche ritterl ichen Zusam-
menschlüsse definieren, die Statuten hatten, Kapitel abhielten, und gemeinsame Abzeichen
verwendeten, ihre Oberen aber durch Wahl bestimmten (und somit keinen Souverän ex officio
hatten wie die Hoforden).

Es ist nur natürl ich, zwischen diesen spätmittelalterl ichen Ritterorden und den Kreuzfahrerorden
- den Templern, Johannitern, Deutschherren und den spanischen Orden - eine Verbindung her-
stel len zu wollen. Gerade die spanischen Kreuzfahrerorden blühten auch noch im Spätmittelalter
und waren in die weltl iche Politik der spanischen Königreiche eingebunden.

Im Gegensatz zu ihnen war der Heil ige Krieg niemals die einzige und selten die vornehmliche
Zielsetzung der weltl ichen Ritterorden und Bruderschaften: Ihre Mitgl ieder gehörten dem weltl i-
chen Adel an und führten weiterhin ein normales weltl ich geprägtes Leben. Mit Ausnahme des
rein rel igiösen Bereichs unterstanden sie zudem der weltl ichen und nicht der kirchl ichen Obrig-
keit.

Weltl iche Ehre und weltl iche Loyalität wären ein unerträgl icher Makel auf dem Gesicht eines
Kreuzfahrerordens wie dem der Templer, dagegen waren solche Qualitäten Basis der Existenz
ritterl icher Laienorden. Es waren die Klosterregeln, die die frühen Orden für ihre eigenen, neuen
Ziele übernahmen. Mit dem Geist dieser monastischen Regeln hatte das Modell , auf das sich die
weltl ichen Orden bezogen - die Rittergesellschaft der Tafelrunde - nichts gemein. Die Artusüber-
l ieferung lehrte, dass Ruhm – weltl icher und sichtbarer Ruhm – mit hoher Tapferkeit und loyalem
Dienst miteinander verwoben gesehen werden muss. Zeremonie, Ritual und äußere Zeichen der
säkularen Ritterorden waren dazu da, eben dieses Prinzip zu lehren und zu stützen.

Der erste Beleg einer Ritterbruderschaft im eigentl ichen Sinne erscheint in einem Kanon des
Konzils von Avignon aus dem Jahre 1 326 (Mansi, Concil ia, XXV, 763-4), in dem in al ler Schärfe
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von Unruhen die Rede ist, verursacht von Adligen, die sich mit Eiden zusammengeschlossen
hätten: \ mit dem Namen „Bruderschaft“ und die sich einmal im Jahr an einem bestimmten Ort
treffen, wo sie ihre Kapitel und Konventikel halten und gemeinsam schwören, sich in al len Din-
gen mit Hilfe, Rat und Unterstützung gegen alles und jeden beizustehen, ausgenommen gegen
ihre eigenen Herren, und alle kleiden sich mit den gleichen Gewändern und besonderen Abzei-
chen und Kennzeichen und sie wählen einen Obersten, dem sie al le Gehorsam schwören.“

Die al lgemeinen Merkmale einer Laienbruderschaft waren zunächst ein Corpus von Statuten, die
die Aufnahme in die Gesellschaft regelten: die Durchführung ihrer Zusammenkünfte oder „Kapi-
tel“ und die Art der Bestal lung, die Kompetenzen und Pfl ichten ihrer obersten Amtsträger.
Auf den Kapiteln oder Zusammenkünften konnte die Führung der Gesellschaft oder das Verhal-
ten einzelner Mitgl ieder beurtei lt werden; Bruch der Regeln wurde bestraft und Streitigkeiten
zwischen den Mitgl iedern konnten durch ein Schiedsgericht beigelegt werden. Meist unterstel l-
ten sich die Gesellschaften einem Schutzheil igen, wobei die Statuten auch die gemeinsame
Messfeier am Namenstag des Heil igen regelten. Zahlreiche Bruderschaften stifteten eigene Kir-
chen oder Kapellen in den lokalen Kirchen und gewöhnlich wurden Messen für das Selenheil
verstorbener Mitbrüder gelesen.

Die Statuten der einfacheren ritterl ichen Vereinigungen stel lten handfestere Aspekte aristokrati-
scher Klassensolidarität in den Mittelpunkt als die Statuten der großen Hoforden. Die deutschen
Ritterbruderschaften waren keine Elitevereinigungen im Sinne der Hoforden. Gewiss waren sie
exklusiv, es waren aristokratische Zusammenschlüsse, die sich um Adelsprivi legien und die Be-
wahrung eines adeligen Lebenssti ls kümmerten. Gegenseitige Hilfeleistung im Krieg und Feh-
den und gemeinsamer Schutz der Privi legien und der Unabhängigkeit angesichts versuchter
Einflussnamen des Bürgerstandes und fürstl icher Autorität. Ihr Statuten zeigen sie als Adelsge-
sel lschaften im spezifisch gesellschaftl ichen Sinne des Begriffs Adel, und ihre Statuten erklären
auch, warum es nicht schwerfal len konnte, die Aktivitäten dieser Vereinigungen als Bedrohung
einer jeden geordneten Regierungsgewalt anzusehen.

Statuten und regelmäßige Zusammenkünfte waren wichtige Erkennungsmerkmale eines ritterl i-
chen Ordens. Eine Gesellschaft mit Statuten und Kapitelsitzungen, aber ohne Begrenzung ihrer
Mitgl iederzahl, sol lte eher Gesellschaft und nicht Orden genannt werden. Die Probleme liegen
auf der Hand: Es ist sinnvoll , einige hochrangige Gemeinschaften von anderen Gesellschaften
zu unterscheiden, wie etwa den Hosenbandorden und insbesondere das Goldene Vlies, um für
sie die Bezeichnung „Orden“ zu reservieren.
Die Ziele der Rittergesellschaften hatten meist einen recht konkreten Zuschnitt: die Rekrutierung
und Konsolidierung einer loyalen politischen Anhängerschaft, die Suche nach diplomatischen
Bündnissen und Vortei len, die Bewahrung eines rechtl ich und sozial privi legierten Status, die
Förderung solcher Aktivitäten wie des Turniers, die deutl iche Züge de Exklusivität einer Ober-
schicht tragen Idealistische Ziele sind das nicht.

Dass man sich bereitwil l iger in den Dienst handfester politischer und sozialer Interessen stel lt,
wenn man sie mit i l lustrer Bedeutsamkeit ausstattet, war den Klarsichtigeren unter den Ordens-
gründern offensichtl ich vollkommen bewusst. Ohne Zweifel l iegt hier ein Grund für das Bemü-
hen, ihnen durch Zeremonien und äußere Würdenzeichen einen Hauch romanhafter
Atmosphäre und ehrenvollen Glanzes beizugeben und die Tätigkeit des Ordens zu verherrl i-
chen, indem man ihn mit vergangenem Ruhm und idealistischen Zielsetzungen assoziiert, deren
Honorigkeit und hochstehende Moral außer Frage stehen.

Indessen ist es nicht von großer Bedeutung, ob ihre Handlungen bewusst oder eher intuitiv wa-



39

ren. Jedenfal ls bemühten sie sich, al le Ressourcen der l iterarischen Mythologie des Rittertums
auszuschöpfen, um ihre Rittergesellschaften zu schmücken und zu romantisieren und ihnen
einen Anstrich von Erhabenheit zu geben.

Schaut man auf die Verpfl ichtungen, so wie sie Geschichte und Statuten der Orden überl iefern,
dann fäl lt die Treue gegenüber den etablierten Mustern ritterl icher Ideale ins Auge. Es sind die
drei miteinander verbundenen Elemente, aus denen diese Ideale zusammengesetzt sind: das
rel igiöse, soziale und martial ische Element des Rittertums. Genau diese drei Themen machen
den Stoff aus, aus dem die Ritterorden sind und das erklärt nachdrücklich, warum das Ritterideal
des Spätmittelalters seinen Ursprüngen trotz al ler Veränderungen im Laufe der Zeit treu blieb.

Rittertum war eine weltl iche Oberschichtenethik mit starker Betonung martial ischer Qualitäten
und keine innere Religion des Herzens. Sein Ehrsystem brauchte handfeste äußere Zeichen,
um die Wirksamkeit seines säkularen Wertesystems auf einer menschlichen Ebene zu verdeutl i-
chen. Rituale, Roben und Zeremonien der weltl ichen Orden hatten keineswegs den Effekt, Idea-
le mit Nebelschwaden der Erhabenheit zu verdunkeln – sie waren ein Ausdrucksmittel für die
durchaus genuine Überzeugung, dass ein guter Ruf – bonne renommé – der gerechte Lohn für
hervorragende Leistungen in einer ritterl ichen Welt war, deren geradezu professionelle Aufgabe
es im weiten Rahmen der christl ichen Gesellschaft war, sich mit Krieg und Politik zu beschäfti-
gen und nicht mit Gebet und Fasten.

6 Jagdorden im Absolutismus

Das 1 7. und 1 8. Jahrhundert, als Zeitalter des fürstl ichen Absolutismus bekannt, brachte eine
Fülle von Jagdorden hervor.

6.1 Orden vom Goldenen Hirsch

Der „Orden vom Goldenen Hirsch“, auch als Jagdorden bezeichnet, war eine Ordensstiftung
der schlesischen Piasten, einer Herrscherdynastie im

heutigen Polen.

Der einklassige Orden wurde am 23. August 1 672 anlässl ich
seiner Thronübernahme vom damals zwölfjährigen Herzog
von Liegnitz, Brieg und Wohlau, Georg Wilhelm (* 1 660; †
1 675), dem letzten Fürsten aus dem Geschlecht der Piasten,
gestiftet. Nach dessen frühzeitigem Tod infolge einer Jagd
wurden seine Lande als erledigtes Lehen von der böhmi-
schen Krone eingezogen und der Orden erlosch.

Das Ordenszeichen war ein goldenes Eichenblatt, auf wel-
chem ein springender goldener Hirsch an zwei Kettchen hing.
Im Revers zeigte der Orden ein rotemail l iertes Herz, das mit
einem weißemail l ierten Kreuz belegt war. Das Ordenszeichen
wurde an einer golddurchwirkten grünen Schleife getragen.

Abb. Herzog Georg Wilhelm
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6.2 Fürstlich Nassau-Dillenburgischer Jagdorden

Auch kleinere deutsche Fürstl ichkeiten
stifteten jagdl iche Orden, wie zum

Beispiel der Fürst Wilhelm von Nassau-
Dil lenburg (1 670-1 724), den "Fürstl ich
Nassau-Dil lenburgischen Jagdorden"
(Ordre du Noble Divertissement de
Nassau-Dil lenburg) " im Jahre 1 71 2.

6.3 Hubertus-Orden

F ranz Anton Reichsgraf von Sporck, Sohn des
bekannten Reitergenerals aus dem Dreißig-

jährigen Kriege und Türkenbesiegers von St. Gott-
hard, stiftete als leidenschaftl icher Anhänger der
Parforcejagd 1 695 eine Vereinigung von gleichge-
sinnten Jägern, die bald ordensähnlichen Charakter
annahm, den „Hubertusorden“. Deren erster Groß-
meister wurde Graf Sporck. Dieser Orden stand
beim böhmischen, bayerischen, sächsischen,
schlesischen und polnischen Adel in hohem Anse-
hen. Ordenszeichen wareine goldene Medail le mit
St. Huberts Bild und einem daran frei hängenden
Jagdhorn an goldener Kette oder grünem Band im
Knopfloch.

Abb. l inks Titelseite der Statuten des Nassau-

Dil lenburgischen Jagdordens von 1 71 2.

Das Blatt zeigt das Monogramm des

Ordensstifters,Fürst Wilhelm von Nassau-

Dil lenburg (1 670-1 724),überhöht von einem

Fürstenhut und umgeben von einem grünen Band

mit daran hängendem Kleinod des Ordens

Abb.

rechts oben Franz Anton Graf von Sporck, 1 735

(aus: Benedikt, Heinrich, Dr: Franz Anton Graf von Sporck, Zur Kultur der

Barockzeit in Böhmen, Wien 1 923, Abbildung XXIX)

rechts unten

St.-Hubertus-Orden des Grafen von Sporck

An einem roten Bande oder Rosette befestigtes goldenes Kettchen, an

dem ein kleines Hubertusmedail lon und darunter ein Jagdhorn hing

(Jagdmuseum Schloss Landshut in Utzendorf, Kanton Bern,/Schweiz,

Jagdhornsammlung von Werner Flachs)
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6.4 Jagdorden von Mecklenburg

Der “Jagdorden von Mecklenburg“, dessen Devise lautete "Hony soit qui mal y pense", die
identisch mit der des englischen Hosenbandordens

war, sei als weiteres Beispiel genannt.

6.5 Von der Gütigkeit

Auch jagdl ich engagierte hohe kirchl iche Würdenträ-
ger sind als Stifter bekannt, so zum Beispiel der Kur-

fürst Clemens-August I . von Bayern, Kurfürst und
Erzbischof von Köln, als Stifter des Ordens "Von der Gü-
tigkeit" im Jahre 1 746. Dieser seltsam anmutende Name
geht zurück auf die Vornamen des Kurfürsten: "Aussi
Clément qu`Auguste", was so viel bedeutet wie: "Sowohl
gütig/milde als auch erhaben." Es war eines der Wort-
spiele, wie man sie damals gern verwendete.

Der Orden besteht statt der üblichen Kette aus einem
Ring, der einen mit Diamanten gefassten Granatstein und
die Inschrift „Aussi Clément qu´Auguste“ trägt. Es sind
nur die ersten beiden Ordensträger bekannt: das waren
der Kurkölnische Geheime Rat und Oberstal lmeister Ba-
ron von Roll und der Kämmerer, Superintendant der kur-
fürstl ichen Gebäude und Domherr Baron von Metternich.
Der Orden erlosch schon 1 761 mit dem Tod des Stifters.

6.6 Herzoglich Württembergischer Hubertusorden

Ein weiterer recht interessanter Jagdorden dieser
Epoche war der "Herzoglich Württembergische Hu-

bertus-Orden", gestiftet von Herzog Eberhard-Ludwig von
Württemberg (1 676-1 733) am 23. Januar 1 702.

Die wesentl ichen in den ersten Statuten festgehaltenen
Bestimmungen waren: Der Orden sollte zur Tugend, Tap-
ferkeit und Geschickl ichkeit aufmuntern und für die
Freunde der Jagd der am Hofe „Seiner Hochfürstl ichen
Durchlaucht Herzog Eberhard Ludwig befindl ichen Per-
sonen sowie Allerhöchst dessen sonstiger Freunde“ ge-
schaffen und in den Stand und die Würde der alten
bekannten Ritterorden gesetzt sein. Als Voraussetzung
für die Aufnahme in den Orden galten die Eigenschaften:
edel von Geschlecht, Ehrl ichkeit, Unbescholtenheit und
„zur Übung der Edlen Jagd constituirt und geschickt
seyn“.

Abb. oben Clemens August als

Hochmeister des Deutschen Ordens

(Porträt auf der Burg Meersburg)

unten Clemens August als Falkner

(Gemälde von Peter Jakob Horemans)
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Das Ordenszeichen war tägl ich zu tragen. Bei Missachtung musste man dem Ordensherrn eine
gute Flinte oder Büchse, dem Beobachter ein Paar gute Pistolen und zehn Gulden für die Armen
geben. Bei ständigem Nichtragen und Missachtung des Abzeichens wurde das Ordenskreuz
zurückgefordert und das Ordensmitgl ied ausgeschlossen.

Zu den Ordensinsignien gehörten ein Ordenskreuz und ein Bruststern, deren Aussehen wie folgt
beschrieben wurde: „Das Ordens-Zeichen ist ein Kreutz von purem Gold, mit Rubin rothem
Schmeltzwerck überzogen, in der Figur wie ein Maltheser-Kreutz, mit Vier gantz güldenen Adlern
in denen Vier Ecken, und zwischen denen mittlern und untern Spitzen jedesmahls einem Jagd-
Horn: In der Mitten stehet ein rundes grüngeschmeltztes Schildlein, worauf an einer Seiten ein
von Gold erhobenes Lateinisches W. mit einem Hertzogs-Hut über demselben, so das Hertzogt-
humb Würtemberg bedeutet, und auff der andern Seiten Drey güldene Jagd-Hörner, nach dem

Würtembergischen Wappen ineinander geschlungen zu
sehen seyn.“

Im Gegensatz zu anderen Jagdorden wurde das Klein-
od nicht um den Hals, sondern das Kreuz sollte an „ei-
nem Ponceau rothen, einer Hand breiten, seidenen
ondirten Band über dem Camisol (Unterjacke) in denen
Solennitaeten (Feierl ichkeiten) des Ordens aber, oder
andern Festivitaeten über dem Rock, von der l incken
Schulter zur rechten Seiten abhangend, getragen wer-
den“.

Der dazu gehörige silberne Bruststern war achtstrahl ig
und wurde als gesticktes silbernes Kreuz auf dem Rock
an der l inken Brust getragen. In seiner Mitte befand
sich das Ordenskreuz mit der umlaufenden Devise des
Ordens AMICITIAE VIRTUTISQUE FOEDUS (Bund der
Freundschaft und der Tüchtigkeit).

Sowohl beim Kleinod als auch beim Bruststern befan-
den sich in den Kreuzwinkeln abwechselnd goldene
Jagdhörner bzw. Adler.

Die letzten Statuten erschienen 1 763. In ihnen wurde
der Orden in „Herzoglich Württembergischer Ritter-Or-
den“ umbenannt und der Tag des Ordensfestes auf den
4. November gelegt.

Am 6. März 1 806 wandelte der erste württembergische König Friedrich I . diesen Jagdorden als
Hausorden des Königreichs in den "Ritterorden des Goldenen Adlers" um. Der alte Wahlspruch
des Ordens wurde beibehalten. Zur Erlangung des Ordens war edle Herkunft erforderl ich oder
aber die Bekleidung einer Stel le, die mindestens dem Rang eines Generalfeldmarschall-Leut-
nants entsprach.

Er wurde am 23. September 1 91 8 erneuert und neu strukturiert. Er bestand bis zur Auflösung
des Königreichs Württemberg 1 91 8.

Abb. Großkreuz des "Ritterorden des

Goldenen Adlers"
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6.7 Sehr edler Orden vom Weißen Hirschen Sancti Huberti

In Preußen stiftete Prinz Friedrich Karl von Preußen 1 859 den „Sehr edlen Orden vom Wei-
ßen Hirschen Sancti Huberti“. Auf grünem Band stand die Devise "Vive le Roy et ses Chas-

seurs“.
An dem Band war ein goldenes Eichenblatt befestigt, auf dem ein Rubin einen Tropfen Schweiß
symbolisieren sollte. An dem Blatt hing ein flüchtender Hirsch aus Silber.

Dieser Orden hatte den Auftrag, die „Jammerl i-
che und nicht zu beklagde Verfal l in welchem
das edle Weidwerk namentl ich seit dem Jahre
1 848 gerathen ist“ zu kehren.

Der Prinz war ein leidenschaftl icher, außerge-
wöhnlicher Jäger, bei dem die Weidgerechtig-
keit hoch gehalten wurde. In der damaligen
Zeit, als der hohe Adel das Weidwerk in feuda-
l istischer Manier ausübte, tätigte er die Jagd
nach eigener Art, die sich von der des Bürger-
tums, des Forstwesens und des niederen
Adels wenig unterschied. Beim Weidwerk be-
vorzugte er die Pirsch. An den Hofjagden fand
er keinen Gefal len, musste aber der höfischen
Repräsentation wil len daran tei lnehmen. Er
hatte gegen diese Jagden eine Abneigung und
es ist überl iefert, dass er und sein Onkel,
Kronprinz Wilhelm, der spätere Kaiser Wilhelm
I . , einst durch das gnadenlose Abschießen an-
gewidert, die angewiesenen Stände bei einem
eingestel lten Jagen verl ießen und sich der
Treiberwehr zugesellten.

Nur kurze Zeit im Sommer verbrachte er mit
seiner Famil ie in seinem Schloss Klein-Glieni-
cke. Über den Winter war dort sein ständiger Aufenthalt. In diesem Schloss fanden auch die
Neuaufnahmen in den von ihm gestifteten Orden statt. In den Orden wurden nur hoch stehende
Persönlichkeiten, zumeist aus den Reihen des Hochadels, aufgenommen, deren Einstel lungen
zum Weidwerk den ethischen Vorstel lungen des Prinzen entsprachen. Unter feierl ichen Zeremo-
nien wurden den Auserwählten das Ordensband, ein grünes Band, auf dem mit goldenen Buch-
staben „Vive le Roi et ses Chasseurs“ stand, verl iehen und somit in den exklusiven Orden
aufgenommen.

Nur insgesamt dreißig Mal vergab der Prinz diese ehrende Auszeichnung. Nach dem Tode sei-
nes Stifters kam es zu einer Stagnation dieses „Ritterl ichen Jagdordens“. Erst als Wilhelm I I .
deutscher Kaiser wurde, belebte er diesen Orden wieder, aber unter anderer Konstitution.

Abb. Prinz Friedrich Karl von Preußen



44

Autor (201 4):
Lutz Krüger
Am Harzenberg 1 2
D-29579 Emmendorf

Bildnachweis

Archiv Lutz Krüger:
S. 31 unten
S. 35 unten
S. 36
S. 40 rechts unten

wikipedia.org / wikimedia.org:
al le übrigen

webmaster@int-st-hubertus-orden.de



